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Die Voltswacht erſchelnt lglich mit 
Kusnahme der Tage nach Sonn⸗- u. 

lertagen. Bezugspreis. Eiuſchl. 

der Illußirterten Bellagen⸗Die neue 
Delt“ und „Fur unſere Irauen“ 

monallich 78 2002 plettehjährlich 

2½25 Mart einſchi. Trägerlohn. In 
den Abholeſtellen monallich 60 Plg. 
Durch Wn, bejogen vlerlehähr⸗ 

lich 2,25 Mart einſchl. Beſtellgeld. 
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bie 3geſpaltene Reklanie-Jelle 
Pfennig. Arbellomattl und Woh⸗ 
M en 10 Pfennig. An⸗ 
zeigen mit Wiasn wer 

den beſonders berechnel. 

VBel Wiece Raball 
laut Tarlf. 
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Ye Wohnungs, reform“ in Preußen 
Unter dem Narnen eines „Wohnungsgeſetzes“ brachie 

die preußiſche Regierung an das Dreiklaſſenparlament einen 

Entwurf, deſſen Annahme nichts weiter bedeutet hätte wie eine 

weilere Beſchränkung der Selbſtverwaltung der Gemeinden, 

ohne daß dem Wohnungselend irgendwie Abbruch hätte ge⸗ 

ſchehen können. Detzt liegt der Entwurf in der Faſſung der 
Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes vor. Und da finden 

wir, daß die Verſuche des Vertreters der ſoztaldemokratiſchen 
Fraktion Verbeſſerungen durchzuſetzen, keinen Erfolg hatten, 
daß im Gegenteil neben winzigen Verbeſſerungen noch erheb⸗ 

liche Verſchlechterungen des Entwurfs bei der Kommiſſions⸗ 
heratung herausgekommen ſind. 

Der Reichstag „forderte“ einſtimmig die Einführung 

eines „Reichswohnungsgeſetzes“. Unter dem Einfluß des 

Staatsſekretärs des Reichsamts des Innern, des Herrn Del⸗ 

brüſck, wollte die Regierung ſchon dieſem Verlangen nuchgeben, 

als von allen reaktionären Miniſtern der reaktionärſte, der 

preußiſche Miniſter v. Dallwitz erreichte, daß aus der reichs⸗ 

geſetzlichen Regelung nichts warde. Nur dazu verſtand ſich 

die Reichsregierung, daß ſie die reichsrechtliche Regelung für 

den Fall zuſagte, daß ein preußiſches Wohnungsgeſetz 
nicht zuſtande käme. Die Konſervatlven, die ſelbſt die reichs⸗ 

rechtliche Regelung mit „verlangt“ hatten, entrüſteten ſich ganz 

offen, als Delbrück drohte ihren „Wunſch“ zu erfüllen. Es iſt 

das alte Spiel bürgerlicher Roßtäuſcherpolitik: man „fordert“ 
ſcheinbar ohne Rückſicht auf dieſe oder jene Gruppe der be⸗ 
ſitzenden Klaſſe Zugeſtändniſſe an die breiten Mafſen in der 
Hoffnung, daß die Regierung dann nicht darauf eingehen 
wird. Der Reichstag hat zurzeit maßgebenden Einfluß, 
wenn er will. Aber die bürgerlichen Parteien wollen, 
daß der Bundesrat Beſchlüſſe des Reichstags aufzuheben ver⸗ 
mag, um arbeiterfreundliche Maßnahmen „fordern“ zu können, 

die nachher nicht zur Ausführuntſ gelangen. Der Enlwurf der 
preußiſchen Regierung iſt auch in der Faſſung der Kommiſſion 
nichts als ein kleinliches Poligeigeſetz. Wenn der Staat 
nicht Maßnahmen zur Förderung des Kleinwohnungsbaues 
ergreift, alſo dafür ſorgt, daß mehr Proletarierwoh⸗ 

nungen gebaut werden, muß die Wohnungsnot bleiben. 

Die Wohnungsteuerung hält an, die Obdachloſigkeit und 
ebenſo die Uebervölkerung der Wohnungen und ihre unge⸗ 

ſunde Geſtaltung, die das Heim der Proletarier zur Hölle 
macht. Konſervative, Reichspartei, Nationatliberale, Zentrum 
und Polen ſtimmien mit der Regierung darin überein, daß 
ſie alle Anträge auf ſtagtliche Wohnungsfürſorge ablehnten. 
Die Hausbeſitzer bekommen ja auch um ſo mwaßlojere Mieten, 
je weniger Wohnungen es gibt. 

Der erſte Artikel des geplanten preußiſchen Wohnungs⸗ 
geſetzes mit der Ueberſchrift „Baugelände“ will das 

Fluchtliniengeſetz vom 2. Juli 1875 ändern. Die Aenderungen 
beſtehen darin, der Polizei größere Vefugniſſe zu über⸗ 

   

  

tragen. Die Baufluchilinien werden von der Gemeinde 

feftgeſetzt. Bisher darf nur in ſeltenen Ausnahmefällen, wenn 
nämlich die Sicherbeit es verlangt, die Polizei fordern, daß die 
Fluchtlinien nach ihren Anordnungen feſtgeletzt werden oder 
Fluchtlinien ihre Genehmigung verſagen. Jetzt ſoll die Polizei 
auch zwecks Deckung des Wohnungsbedürfniſtes die Feſtietzung 
von Baufluchtlinien fordern können. Auf die Gemeinden hat 

das Proletariat auf Grund des Kommunalwahlrechts immer 
noch einigen fluß, auf die Polizei gar keinen. Vei 
der Polizei ſind die Intereſſen des Proletariats moch ſchlechter 
aufgehoben wie bei den Gemeindeverwaltungen. 

Die Gemeinden ſind berechtigt. Bauten annoch 
nicht fertigen Straßenmoder Straßentoeilen zu 
verbieten. Nach der Regierungsvorkage ſollte nun die Polizei 
berechtigt ſein, unter gewiſſen Vorausſetzungen, vor allem beim 
Vorliegen eines Wohnungsbedürfniſſes, von dein von den Ge⸗ 
meinden ergangenen Bauperbot zu dispenſieren. Unzweifel⸗ 
haft haben viele Zemeinden das Recht, Bauverbote zu erlaſſen, 
ausgenützt, um in neuzuerſchließenden Gegenden nur Woh⸗ 
nungen für Wohlhabende zuzulaſſen und dadurch den Manget 

an Kleinwohnungen zu erhöhen. Der Zweck ſolcher Maß⸗ 
nahmen war, den Zuzug von Wohlhabenden, die hohe Steuern 
zahlen, zz. heden. Mit den von der Kommiſſion noch ver⸗ 
ſchärften neuen Beſtimmungen wird der Satan aber durchBeel⸗ 
bub, der Teufel oberſten, verdrängt. Die Polizei wird den 
zebub. der Teufel oberſten, verdrängt. Die Polizei wird den 
Spekulanten Gewinne bringen. Ein wüſtes Durcheinander⸗ 
bauen von Häuſern auf Terrains ohne Beufluchtlinien wird 
anheben und Licht und Luft werden ebenſo leiden wie die 

Schönheit des Städtebildes. 

Ein Foriſchritt iſt, mit mehr als 10 080 Einwohnern, daß 
die Gemeinden verpflichtet werden ſollen, Wohnungs⸗ 
ordnungen vorzuſchreiben, um die Errichtung ungeſfunder 

  

  

Publikations-Organ der Freien Gewerkſchaften 
Die neue Weikt, illuſtriertes Anterhaltungsblatt 
Für unſere Frauen mit illuſtrierter Modenzeitung 

Daniig, Donnerstag den 2. Ahpril 19014 

Telephon für Redaltlon 
und Expedition 3290 

  

           

  

Wohnungen zu verbieten. Ein ſozialdemokraͤtiſcher Ankrag, 

daß auch in den Gutsbezirken und Geveinden bis zu 10 000 

Einwohnern Wohnungsordnungen beſtehen müſſen, wurde ah⸗ 

gelehnt. Die Junker ſollen nicht gezwungen werden, auch nur 
dalbwegs menſchenwürdige Wohnungen für die Guksarbeiter 
zu errichten. Es ſoll dabei bleiben, daß nach dem treffenden 
Worte Wilhelms II. die Arbeiterwohnungen auf dem⸗Lande 

vielfach ſchlechter wie die Schweineſtälle ſind. Um der ſozial⸗ 

demokratiſchen Agitation gewachſen zu ſein, beſchloß die Kom⸗ 
miſſion, daß der Regierungspräſident berechtigt 
ſein ſoll, auch Gittsbezirken und Gemeinden bis zu 10000 Ein⸗ 
wohnern den Erlaß von Wohnungsordnungen vorzuſchreiben. 

Leider iſt es den Gemeinden völlig überlaſſen worden, 
was ſie in die Wohnungsordnungen hineinſchreiben wollen. 
Vergeblich bemühte ſich der ſozialdemokratlſche Vertreter in der 
Kommiſſion, beſtimmte Mindeſtforderungen für alle Woh⸗ 
nungsordmüngen geſetzlich feſtzulegen. Vergeblich ſchlug unſer 
Genoſſe z. B. vor, daß Räume, die zum datternden Aufenthalt 

von Menſchen baupolizeilich nicht genehmigt ſind, als Wohn⸗ 
Und Schlafräume nicht benutzt werden dürfen. Ein ſo ſelbft⸗ 
verſtändlicher Vorſchlag, den in einem nicht zur Bewertung 
gelangten Entwurf von 1914 die preußiſche Regierung ſelbſt 
vorgeſchlagen hatte, wurde in der Kommiſſion abgelehnt. Es 
iſt alſo ganz in das Velieben der Gemelnden geſtellt, ob ſie 
erlauben wollen, daß gewinngierige Hausagrarier Meuſchen 

in Löchern hauſen laſſen dürfen, die von der Polizei noch nicht 
geprüft worden ſind. Ja ſogar der Antrag der Sozialdemo⸗ 
kratie, daß jede Wohnungsordnung Vorſchriften über die Be⸗ 
ſchaffenheit der Wohnungen enthalten muß, wurde abgelehnt. 
Es iſt alſo nur vorgeſchrieben, daß Wohnungsordnungen da 
ſein müfſen. Daß eine Wohnungsordnung irgend etwas vor⸗ 
ſchreibt, iſt nicht gefagt. 

Der ſozialdemokratiſche Vertreter in der Kommiſſion be 
antragte, daß Wohnungen, die von Unternehmern zur 
Unterbringung von Arbeitern errichtet werden, 
beſtimmten Mindeſtforderungen genügen müſſen, daß z. B. die 
gemeinſchaftlichen Wohnungen für Arbeiter ſo eingerichtet ſein 
müſſen, daß für jede Familie ein beſonderer abſchließbarer, im 
Winter heizbarer Raum vorhanden iſt, der den allgerneinen 
Anforderungen an Geſundheit und Sittlichkeit entſpricht und 
daß für lediges Arbeitsverſonal die Trennung der Geſchlechter 
durchgeführt werden muß. Der Antrag wurde abgelehnt 
ebenſo der Antrag, daß die Wohnungen von Arbeitern und An⸗ 
geſtellten, die bei ihren Beſchäftigern in Koſt und Logis ſtehen, 
gewiſfen Mindeſtforderungen genügen müſſen. Die Mehrheit 
erteilt nun der — Polizei das Recht, Mindeſtforderungen für 
die von Unternehmern erachteten Unterkunftsräumen für Ar⸗ 
beiter zu ſtellen. Das Dreiklaſſenparlament will alſo den Bock 
zum Gürtner machen. 

  

   

Unſere Genoſſen beantragten, daß Wohnungen, in 
denen Heimarbeiter beſchäftigt werden, be⸗ 
ſtinmten Mindeſtbedingungen genügen müſſen. Wäre ein 
ſolcher Beſchluß gefaßt worden, dann hütten die Unternehmer, 

um Heimarbeiter zu bekommen, für menſchenwürdlge Woh⸗ 

nungen der Heimarbeiter ſorgen müfſen. Aber der Antrag 
wurde abgelehnt. 

Die Wohnungsaufſicht wurde dem Gemeindevor⸗ 
ſtand, der ſie jetzt nur hat, wo, wie in Königsberg, eine ftädtiſche 
Baupolizei beſteht, übertragen. Leider wurde aber der 
Antrag abgelehnt, der Ortspolizei das ihr daneben zuſtehende 
Wohnungsaufſichtsrecht zu entziehen. Vergeblich wurde von 
ſozialdemokratiſcher Seite beantragt, den Gemeindevorſtand zu 
einer regelmäßigen Wohnungsaufficht zu verpflichten, und 
ebenſo zu verpflichten, das Reſultat dieſer Tätigkeit ſchriftlich 
feſtzulegen. Die ganze Verpflichtung der Wohnungsaufſichts⸗ 
behörde ſoll darin beſtehen, daß ſie ſich von den Zuſtänden im 
Wohmmgsweſen fortlaufend Kenninis verſchaffen foll. Woh⸗ 
nungsämter ſind auch nach den Beſchlüſſen der Kommiſſion nur 
für Geineinden mit mehr als 100 000 Einwohnern vorgeſehen, 
für Gemeinden von 50 000—100 000 Einwohnern ſoll ihre Er⸗ 
richtung durch Anordnung der Auffichtsbehörde vorgeſchrieben 
werden können, für kleinere Gemeinden dagegen ſind nur Woh⸗ 
nungsaufſeher vorgeſehen, aber auch dieſe Vorſchrift iſt nicht 
zwingender Natur. Die von den Gemeinden zu beſtimmenden 
Dienſtanweiſungen zur Regelung der Wohnungsayfſicht ſollen 
nach dem Entwurf wieder der Genehmigung ſeitens der Orts— 
polizei bedürfen. 

Alſo Polizei und noch einmal Polizei, und wieder Polizei 
— das iſt der Kern der ganzen preußiſchen Wohnungsreform! 
Noch mehr als bisher ſollen die Gemeindeverwaltungen von der 
Staatspolizei bevormundet werden, ohne daß wirkſame Mittel, 

ſei es zur Vermehrung ſoder Geſundung der Wohmm⸗ 

gen, ergr'ffen werden. 

Die Sozialdemokratie wird im Dreiklafſenparlament 
gegen das Wohnungsgeſctz ſtimmen; ſie wird im Reichstag 

  

  

S. Jahrgang 

zeigen, daß der Verſuch, die Frage durch die Einzelſtaaten zu 
löſen, geſcheitert iſt, und daß um ſo energiſcher das vom Reichs⸗ 
tag einſtimmig „verlangte“ Reichswohnungsgeſeß ge⸗ 
fordert werden muß. 

politiſche Tagesüberſicht 
Die Haftentlaſſung des bayriſchen Abgeordnelen. 

Wie wir mitteilten, iſt der bayriſche Abgeordnete 
Abreſch auf ſeine Beſchwerde hin vom Mannheimer Ober⸗ 
landesgericht aus der Haſt entlaſſen worden. 

Die „Neue badiſche Landeszeitung“ teilt die Urteils⸗ 
gründe mit. Darin heißt es: 

Artlkei 7 Paragraph 26 der bayrlſchen Eünſemgsngſehes 
und des Paragraphen 6 Abſaͤtz 2 Hiffer 1 des Ein bes Angeſch⸗ 
hur Strafprozeßordnung ſind durch die Verhaftung des Angeſchul⸗ 
digten nicht verletzt worden; es haben demnach ſtaatsrechtliche Gründe 
zur Aufhebung des Haftbefehls nicht gefilhrt. 

Alſo der Umſtand, daß Herr Abreſch Laudtagsabgeord⸗ 
neter iſt, hat zu ſeiner Freilaſſung nicht geführt. Dor Abge⸗ 
ordnete wurde freigelaſſen, weil ein dringender Verdacht einer 
ſtrafbaren Handlung micht beſteht. 

* * * 

Verſchlimmerier Fleiſchwucher. 
Die Erleichterungen bei der Fleiſcheinfuhr, die durch 

Gefetz vom 13. Februar 1913 eingeführt wurden, ſind mit dem 
31. März wieder aufgehoben. Demgemäß wird den Gemeinden 
die Zollvergütung nur noch für ſolches Fleiſch gewährt werden, 
das ſie bis zum 31. März an die Verbraucher abgeſetzt haben. 
Für Fleiſch, das erſt nach dieſem Zeitpunkt abgeſetzt wird, 
verbleibt es bei der Erhebung der vollen Zollſätze von 27 bzw. 

35 Mark für den Doppelzentner. 

Nun iſt dem Fleiſchwucher keine Grenze 

Deutſchland 
Berlin, den 30. März. Gegen die Sonnkagsruhe im Han⸗ 

delsgewerbe nahm eine Verſammlung der Detailltſtenvereine 
am März in Berlin Stellung, um in der bekannten Ueber— 
treibung den Ruin des ſelbſtändigen Kaufmannfkandes zu 

hezeien, wenn nicht die Reichstagskommiſſton die für die 
5 te in Ausſicht genommene vollſtändige Sonntagsruhe 
wieder aufhebt. Die Kundgebung darf inſoſern ein beſonderes 
Intereſſe beanſpruchen, als Herr Fiſchbeck von der Freiſinnigen 
Volkspartei erklärte, daß ſeine Partei beſchloͤſſen habe, non dem 
Kompromiß der bürgerlichen Parteien in der Kommiſſion zu⸗ 
rückzutreten. Man werde in der zweiten Letung der Kom⸗ 
miſſion die unterſchiedliche Behandlung der Städte je nach der 
Einwohnerzahl ablehnen. — Eine unglückliche Rolle ſpielte der 
Vertreter der Nattonalliberalen, Herr Schulenburg, in der 
Verſammlung. Er beteuerte, man wäre über die Anſichten 
der ſelbſtändigen Kaufleute nicht genügend 

informiert geweſen. Seine Freunde hütten dem Beſchluß 
zugeſtimmt, damit etwas zuſtande komme und die betrefſenden 

Intereſſentenkreiſe Stellung hierzu nehmen könnten. Für die 
zweite Leſung hätten ſich ſeine Parieifreunde noch nicht gebun⸗ 
den, er nehme vielmehr an, daß ſie nunmehr, nach dieler Mei⸗ 

nungskundgebung, von ihrem ehemaligen Beſchluß zurücklrelen. 
Das Niveau der Verſammlung wird gekennzeichnet durch die 
Ausfübrungen des Geſchäftsführers der Detailliften-Verufsge⸗ 
noſſenſchaft, der unter anderem behauptete, daß am Montag 

die meiſten Unfälle ſich ereignen, weil die Angeſtellten nicht 
erhalt und g zur Arbeit rleiſtungs⸗ 
fähig ſeien. Man werde mit der Sonntagsruhe nur erreichen, 
daß die Betriebsunfälle ſich vermehren und die Kaufleute höhere 
Beiträge für die Unfallverſicherung zahlen mitſlen. Dieſe Aus⸗ 
führungen wurden mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen. Von 
einer ſachlichen Würdigung der ſozialen Forderungen der An⸗ 
geſtellten war keine Rede: im Gegenteil, es erhielten alle Ver⸗ 
bände der Handlungsgehilfen, bald in milderer, bald in ſchärfe⸗ 

rer Form den Text geleſen. — Nach den Erklärungen der 
beiden liberalen Abgeordneten iſt wohl anzunehmen, duß nun⸗ 

mehr in der Kommiſſtioc »uch die vollſtändige Sonntagsruhe 
für die Großſtädte fallen wird. Die Handlungsgehilien wer⸗ 
den ihre Hoffnung auf volle Sonntagsruhe ſehr herabftimmen 
müſſen. 
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mehr geſetzt. 

    

   

   

  

    

    

     

    

   
   

  

— Die von der preußiſchen Regierung vorbereitete Denk⸗ 
ſchrift über den Geburtenrückgang iſt ſoweil fertiggeſtellt, daß 
ſie demnächſt veröffentlicht werden kann. Staatsc 
Poltzei ſollen nach der Denkſchrift mehr als je 
gebracht werden. Auch erklärt ſich die preuß 
mit dem im Reichstag eingebrachten Geſetzentr gegen den 
Vertrieb voan Schutzmitteln einverſtanden. Der Entwurf hat 
auch bereits die Sanktion der Reichsregierung erhalten, die 
entſchloſſen ſei, das Inkraſttrelen des Geſetzes nach Möglichkeit 

zu beſchleunigen. 
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— Der „Jaberner Unzeiger“ vor Gerichl. Das W. L. B. 
tollt mil: „Wegen eines Urtitels „Der geohrfelgle Haupimann 
und die Offlziersehre“ in dem „Zaberner r* vum 
13. Zanuar haiten ſich am Sonnabend der Herausgeber und 
Nebalteur h. Wiebecke des „Zaberner Ungelgers und ſein 
Sohn UAuguſt vor der Straffkammer in Zabern zu ver⸗ 
nutworten. Ge war auf Grund der 5s5 47, 18h und 1902 bes 
Meichsſtralgeletzbuches ſowie des § 20 des Preſſegeſetzes die 
Offizialklage erhoben worden. Da einige Zaberner Richter 
tlich mit Rͤcklicht auf die bekannten Zaberner Vorgänge für 
hefongen erklärten, mußle der Gerichtshokl durch zwei aus⸗ 
würtige Nichler ergänzt werden. Major Ude. der ſich durch 
den Mrtltel als beleidigt erachtete, wurde als Nebenkläger zu⸗ 
geluſfen. Nur Einiritt in dle Verhandlung lehnte der Ange⸗ 
Naßte Wiebecke⸗Rater, trändem er dus Blutt verantwortlich 
Seichnelt, die Berantwortlichkeit ab, da er keine Kenninis von 
Dem Artel gehabt habr und an dem betreſſenden Tage abd⸗ 
wefend geweſen ſei. Wledecke⸗-Sohn. den der Vater als den 

Verſafler des I be sutthurte, erklärte, er ſei nicht der Ver⸗ 
kaffer. In der Varmittagsverbandtung wurden vier Zeugen 
und Muaſor Ulde pernommen. Um 3t½ Uhr wurde die Ver⸗ 

handlung vertagt. 

— Der Krakehl der Keiirgten. Nuach dem Ausfoll der 
Stichwahl in Vorna⸗Rrnau halten es die Natlonalliberalen 
kür ungebracht. ihrrm Herzen Vuft zu machen über die Wahl⸗ 

   
   

kampfmethode des Reichsverbandsgenerals. Das 

mationalliberale „Lelpziger Taheblatt“ ſchreiht nümlich: 

„Mie die Dine lanen, konnte man darüber ſicher lein, 
daß der Endausnaug nicn underx geworden wätr, wenn ctwa die 
Aufllellung einer notionallbrralen Randidatur unterblieben wäre. 

Ahle Metzuer werden ſreilih in dem Varneben der nationalliberalen 
Parteiemn einer einenrn Kundidatur den Grundfehler ſehen. Bel 

  

     
     

          
    

  

   

  

    nilenen der R. jenen auf der Suche nuach dem 
meür ihrrm iats ihrer beſſeren lUeberlegung 

  

jein mag., ſo nötig ilt es., der lon⸗ 
delondere dem Bunde der Londmirte 

udie Sozialdemokratſe zu ſagen, daß 
juhn haben, wie es jür den End⸗ 

MWahlkampf iſt einte bfjentliche 
Partei bat, wie ihr das auch von 
en wird, von vornberem auf die 

iucht. Sie hat ihre Redner in 
n gelchickt, aber auch in die 

andidat ſtand überäall Rede und 
'ebert arbeitenden Sendboten des 

und des Reichsverbandes meinten 

en Auseinonderteßungen nicht verlaſſen 
e Kleinarbett“ zu leiſten durch die 

u Beſprechungen“. Sie rlejen an 
ten Orien „ſichere Leute“ zulammen und 
mndem gutrn 6zlauben, damit einen Er⸗ 
achten is da und dort auf dieſe Weile 

unrn — ſie rde reichlich aufgewogen 

Iu folßen. So verzeidiich 
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ů d daß man dle von den Geheimverlammtungen 
Ausorſteſhcen mabler wachber hlter nölig hatte.“ 

Konſervatior, Bund ber Lanbwirte und Reichsverband 
werden natürlich nicht verfehlen, nun auch den Natlynal; 
überalen allerhand Sünden vorzuhalten, wobel dann ſchlleh⸗ 
lich nach berühmtem Beiſplel beim Zank dieſer edlen Seelen 
die Wahrhelt über dieſe betrogenen Betrüger herauskommi. 

— Hertling gegen Keim. In der Zweiten bayri⸗ 
ſchen Näammer halte der baytiſche Miniſterpräfldent Hertling 
geſant, leßt ſel die Friedenspräfenzltürte der Armee grohß ge⸗ 

nug und weltere Rüſtungsvermehrungen feien nicht angebracht. 
Darauf hat Gentral Keim, der dekennte Anttator des 
Mehrverein, in Effen den bayrtſchen Minliterprällbenten 
ſithroſl angegriffen. Die „Bayriſche Staatszettung“ erteilt 
dem General jetzt folgende Antwort: 

„Der durch den Etſer, mit dem er die mußgebenden pollliſchen 
uUnd Inllltäriſchen Stellen im Reich über den Umfang threr Pfliahten 
belehrt, nichi gerade oerteildaft bekennte Sentral Keim, hal lich 
gelegennſch einer Berſammlung, die kurzlich it Eſſen ſtattfand, in 
mehr ſcharten als Üübertegten Angriſſen negen ben daverlſchen 
Miniſterpräſtdenten wegen deſtlen bekannter Aeußerungen über 
die Rliſtungen ergangen. General eim iſt ein Mann, 
deſſen vortreſfliche Aloſchten üÜber ſeden Zweifel erhaben ſind, 
dem aber, wie die ganze ÄArt leiner Agitatlon zugunſten 
bder Stärtung unſeter mülnriichen Machtmittel erwelſt, dle 
Wabe des lſaßhallens lehlt, das zur Fuhrung einer ernſt⸗ 
haſten Diskuſfton denötlgt Iſt. die Urt vollends, mit der die Not⸗ 
wendigkenn einer neuen Fſtiillarde für Heereszwecke begründet, Iſt 
geradegu grotesk. Dileſer begeiſterte Patriot prophezelt nämlich für 
hen Fall, baß lein Vorſchlag, Weuerrgeſ tauſend Millionen für 
Heeres zwecke auszugeben, nicht veriolrflicht werden ſollke, nichts 
geringeres als den Berluſt verſchledener Provinzen und 30 Mil⸗ 
Harden Kriegsentſchädigung., Eine Agzitatlon dieſes Stiles kann der 
Sache unſerer Armee nicht nühen, ihr vielmehr nur ſchaden, da ſie 
allen antimilitariſtiſchen Elementen iin Reich willkommene Angtiffs⸗ 
punkte dietet. 

Die Rüſtungeinduſtriellen werden aber mit Keims 

Agltation ganz einverſtanden ſein. „Nationale“ Vorletle kann 
das Wetirüſten nicht bringen, weil die Bermehrung des Heeres 
in einem Lande die in andern ſofort nach ſich zieht. Die 
Machtverhältniſſe der Staaten werden durch Heeresvorlagen 
nicht vermindert. Aber die Rüſtungsinduſtriellen, die inter⸗ 
national ſind und ar der Kanonenproduktion aller Länder 

beteiligt ſind, heimſen bei allen Heeresvermehrungen in allen 
Staaten Rieſenprofite ein und ſind deshalb hocherfreut, wenn 
das ſteuerzahlende Volk zwecks Kanonenankaufs und Riüſtungs⸗ 

— Verdorbener Appetit zum „Nyſſeleſſen“. Ein 
amüſanter Vorgang wird aus dem Induftrieſtädtchen 
Groitzſch verichtet, daß im Wahlkreiſe Borna⸗Pegau 
liegt, wo am Donnerstag Genoſſe Ryſſel einen ſo glänzen⸗ 
den Sieg über den Reichsverbandsgeneral v. Liebert davon 
getragen hat. Die Konſervativen in Groitzſch glaubten ſo 
beſtimmt an den Sieg Lieberts, daß ſie in ihrem Siamm⸗ 
lokal ein Schweineſchlachten mit „Nyſſeleſſen“ für den 
Abend des Stichwahltages vorbereiten ließen, und dazu 
durch das Amtsblatt öffentlich einluden. Als dann aber die 
Niederlage Lieberts bekannt wurde, lleßen die Konſervativen 
die delikaten Schweinehaxen und die anderen appetitlichen 

Sachen ſtehen und verſchwanden im Dunkel der Nacht unter 
allerlei Verwünſchungen. Zur Freude des Wirtes erbarmten 
ſich dann Liberale und Sozialdemokraten und hielten das 

  

Es war an einem Lenzmorgen. Milde Sonnenſtrahlen, 
berauſchend wie füßer Wein, leuchteten an den Häuſermauern 
und fielen heiter in die Dachſtuben. Die Schiebefenſter ſtanden 
offen und in ihrem Rahmen erblickte man die unfriſterten 

gerichts hatte ſein Haus verlafſen und ging in ſeinen Dieunſt; 
unterwegs klopfte er den unter den Bäumen ſpielenden Kin⸗ 

dern auf die Wangen. Am Pont⸗Neuf wurde der Verrat des 
ſchändlichen Dumouriez ausgerufen. 

Epariſt Gamelin wohnte am andern Seineufer in einem 
Hauſe aus der Zeit Heinrichs IV., das noch ganz ſchmuck aus⸗ 
geſchaut bätte, wäre nicht unter dem vorletzten Tyrannen ein 
dürftiges Stockwerk mit Kalkverputz und ein niedriger, mit 
Ziegeln bedeckter Dachſtuhl darauf geſetzt worden. Um dieſen 
Wohnſitz eines alten Parlamentsrats den Bedürfniſſen des 
Bolkes au upafſen, das hier zur Miete wohnte, waren Scher⸗ 
wände und Hängeböden eingezogen worden. So hauſte der 
Bürger Remacle, Schreider und Portier, in einem ſehr engen 
und niedrigen Zwiſchenſtock. Durch die Glastür ſah man ihn 
mit untergeſchlagenen Beinen auf ſeinem Werktiſch hocken und 
ieigebückt an einer Nationalgarden⸗Uniform nähen, während 
ſeine Frau. derer Herd keinen anderen Abzug hatte, als den 
Treppe die Ho ieter mit dem Dunſt ihrer Fleiſchtöpfe 
und gebaͤckenen Fiſche einräucherte. Auf der Türſchwelle ſaß 
ihr Töchterchen Joſephine, das bildſchöne Geſicht mit Sirup be⸗ 
ſchmiert. und mit Mouivn, dem Hunde des Tiſchlers. 

Die Bürgerin Remacle, eine Frau von überquellendem 
Herzen. Buſlen und Hüften, gewährte, wie es hieß, ihre Gunſt 
dem Bürger Dupont dem Aelteren, Mitglied des Ueber⸗ 
wachungsausſchuſſes. Wenigſtens hatte ihr Mann ſie ſtark im 
Verdacht. und das Haus ſchallte vom Stimmenſchall ihres ehe⸗ 
lichen Swiſtes und ihrer Verſöhnungen wider. In den. 
oberen Stockwerken wohnten der Bürger Chaperon, ein Gold⸗ 
ſchmied der ſeinen Laden am Quai de LHorloge hatie, ferner 
Ei ärarzt, ein Richter, ein Goldſchläger und mehrere 
Gerichtsbecmte. 

Evariſt Gamelin ſtieg die altmodiſt zje Treppe bis zumn 
vierten Srock binauf. wo ſich ſein Atelier und ein Zimmer für 
ſeine Murter defanden. Dort endeten die mit Steinflieſen be⸗ 
legten Treppenſwfen. die auf die ſchweren ſteinernen Stufen 
der unteren Stockwerke jfolgien. Eine Leiter, die an der Wand 

führte auf einen Boden, von d joeben ein dicker. 
alter Mann mit ſchönem, blühendem Antlitz herabſtieg. Er 
2 in rieſiges Peket mit M unterm Arm und ſummte 

ſich hin: „Ich hab' meinen ner verloren.“ 
3 einem Singſang auf, ſagte Gamelin höflich 
„und dieſer begrüßte ihn vertraulich und half ihm 

rdern ſeines Paketes, wokür der Alte ſich ſehr 

   

   
    
   

      

    

    

   

  

       

      

    
  

„Ryſleleſſen“ ab, für das den Konſervattven der Appettt ſo 
Lründlich verdorben worden iſt. öů 

— Solbatenprämlen. Fomilien, von denen eheliche oder 

den ehelichen geſetzlich gleichſtehende Söhne durch Ableiſtung 
ihrer geſetzlichen zwel⸗oder dreijährigen Dlenſtpflicht in Reichs⸗ 
heere, in der Marine oder in den Schutztruppen als Unteroffi⸗ 
ziere oder Gemeine elne Geſamidlienſtzeit von ſechs Jah · 
ren zurückgelegt haßen, erhalten bekanntlich auf Verlangen 
Aufwandsentſchädigungen in Höhe von 2 40 Mart 
lährlich, für jedes weitere Dienſtjahr eines jeden ſeiner geſetz⸗ 
lichen zwei⸗ oder dreijährigen Dienſtpflicht genügenden Sohnes 
in denſelben Dienſtgraden. Auf die Aufwandsentſchädigungen 
haben Anſpruch die Eltern. falls ſolche nicht mehr vorhanden 
ſintß, die Großeltern. Der Anſpruch auf Aulfwandsent⸗ 
ſchaͤdigungen iſt bei der Gemeindebehörde desjenigen 
Ortes, in dem der Berechtigte ſeinen gewöhnllchen 
Mufenthalt hat, innerhalb vier Wochen nach 
Eintrittdes Sohnes deſſen Militärdienſt den Entſchädi⸗ 
gungsanſpruch, begründet. anzumelden. Die Geltend⸗ 
machung des Anſpruches iſt nach Ablauf von ſechs Monaten nach 
der Enttafſung oder dem Tode des betreffenden Sohnes ausge⸗ 
ſchloſſen. Die Aufwandsentſchädigungen ſind erſtmalig für die 
Zeit vom 1. Oktober 1913 bis 31. März 1914 zu zahlen. Die Be⸗ 
rechtigten haben alſo ihre Anſprüche bei der Gemeindebehörde 
ihres Aufenthaltsortes fchleunigſt anzumelden. 

— Wieder ein Vorſtloh des Zentrums für die gelſlliche 
Schulaufficht. Das Zentrum hat im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe den Antrag eingebracht, die Staalsregierung zu erſuchen, 
1. Anordnunpen zu treffen, wodurch die künſtliche Einrichtung 
des Rektorenſyſtems an Valtsſchulen, beſonders auch durch Ein⸗ 
ſührung der Gemeinſchaftserztehung beider Geſchlechter, verhin⸗ 
dert wird; 2. auch bei Einführung des Rektorenſyſtems die gelſt⸗ 
liche Ortsſchulaufſicht beizubehalten, ſo lange nicht in anderer 
Weiſe das der Kirche gebührende Recht auf Mitaufſicht über den 
geſamten Unterricht in den Volksſchulen ſichergeſtellt iſt. 

— Chriſiliche Nächſtenliebe zweier Jenlrumsmänner. 
Die belden bayriſchen Zentrumsabgeordneten Dr. Heim und 
Dr. Pichler, letzterer ein Domprobſt in Paſſau, liegen ſeit 
langem miteinander im Streit. Die Worte, die ſie einander 

an den Kopf zu werſen pflegen, gleichen Gießkübeln von 
Unrat. Dr. Heim ſchreibt in ſeinem Blatt jetzt ſehr chriſt⸗ 
lich von ſeinem „lieben Bruder in Chriſto“, vom trauten 
Domprobſt: 

„Herr Dr. Pichler erinnert ſich vlelleicht der Richtigkelt des Saßzes, 
daß man ſehr turz Unwahrheiten, Entſtellungen, Nerdrehungen, 
Berleumdungen ausſprechen kann, daß man dieſe Unwahrheiten, 
Verdrehungen und Verleumdungen aber nicht ſo kurz widerlegen 
kann Damit glaube ich Herrn Dr. Pichler Gelegenheit gegeben 
zu haben, die Preßdebatie zu beendigen und die Wahrheit auf 
anderem Wege feſtſtellen zu laſſen.“ 

Dr. Pichler wird nicht umhin können, dem Zentrums⸗ 
bruder die Antwort vor dem Kadi zu geben. 

— Arbeitszwang und Maulkorb für Gemeindevertreker. 
Der Gemeinderat von Griesheim, einer Landgemeinde von 

mehr als 10000 Einwohnern bei Frankfurt a. M., hat mit 
Zuſtimmung des Kreisausſchuſſes zu Höchſt a. M. ein Statut 
erlaſſen, wonach jeder Gemeindevertreter wegen unentiſchuldigten 
Fehlens in der Verſammlung der Gemeindevertreier, mit 3 Mk. 
Strafe belegt werden kann. Die Strafandrohung für Hehlen iſt 
aber nur der Vorwand für die andere Beſtimmung, die die gleiche 
Straſe für ordnungswidriges Verhalten in der Sitzung an⸗ 

  

„Da drinnen,“ ſagie er, ſeine Laſt wieder aufnehmend, 
„ſind Hampelmänner: ich will ſie eben zu einem Spielworen⸗ 
hündler in der Rue de la Loi bringen. Es iſt eine ganze Schar, 
lauter Geſchöpfe meiner Hand. Sie haben von mir einen ge⸗ 
brochlichen Körper bekommen, aber ohne Freuden und Leiden. 
Das Denken hab' ich ihnen auch erlaſſen, denn ich bin ein 
guter Goꝛt.“ 

Der ſo ſprach, war der Bürger Maurice Brottenaux, ein 
alter Steuersöchter und früherer Adliger; ſein Vater hatte es 
zu Gelde gebracht und ſich durch einen Adelsbrief aus dem 
Pöbel emporgeſchwungen. In der guten alten Zeit hieß 
Maurier Brotteaux Herr Des Ilettes und gab in ſeinem Haus 

in der Rue de la Chaiſe elegante Soupers, welche die ſchöne 
Frau von Rochemaure, die Gattin eines Staatsanwaltes, mit 

dem Glanz ihrer Augen verſchönte. Sie war eine exemplariſche 
Frau, deren ehrenwerte Treue nichts zu wünſchen übrig ließ. 
ſolange die Revolution den Herrn Maurice Brotteaux Des 
Ilettes nicht um Aemter., Renten, Haus, Güter und Namen 

    

gebracht hatte. Durch die Revolution verlor er alles. 

Seitbem verdiente er ſich in Brot mit Porträtmalen 

  

in den Hofeinfahrten der Häuſer; er buk Krapfen und 
malen in den Hoſeinfahrten der Häuſer; er buk Karpfen und 
Spritzkuchen am Quai de ka Megiſſerie, verfaßte Reden für die 
Volksvertreter und gab den Bürgermädchen Tanzſtunden. 
Gegenwärlg trieb er ſein Gewerbe auf ſeinem Boden, zu dem 
man auf einer Leiter hinaufkroch und in dem man nicht auf⸗ 
recht ſtehen konnte. Dort fabrizierte er mit Hilfe eines Leim⸗ 
topfes, eines Bindfadenknäuls, eines Aquarellfarbenkaſtens 

und einiger Vapierfetzen Hampelmänner, die er an die Spiel⸗ 
warengroßhändler verkaufte. Dieſe ſetzten ſie an die Straßen⸗ 

händler ab, die ſie auf einer Stange in den Champs Elyſees 
herumtrugen, als Ziel des kindlichen Verlangens. Inmitten 
der furchtbaren öffentlichen Zuſtände und trotz ſeines eigenen 
großen Mißgeſchicks bewahrte Maurice Brotteaux die Heiter⸗ 
keit der Seele und ſuchte Trojt in ſeinem Lukrez, den er in der 
weitoffenen Taſche teines flohbraunen Ueberrocks beſtändig 
herumtrug. 

Evariſt Gamelin öffnete die Tür ſeiner Wohnung, die 
ſofort aufging. Vei ſeiner großen Armut brauchte er ſie nicht 
zu verſchließen, und wenn ſeine Mutter aus Gewohnheit den 
Riegel vorſchob, ſo pflegte er zu ſagen: „Wozu? Man ftiehlt 
keine Spinneweben, und die meinen erſt recht nicht.“ In ſeinem 
Atelier ſtanden in dichtem Durcheinander ſeine erſten Verſuche 
in der Malerei, zum Teil mit der Bildſeite gegen die Wand 
gelehnt und mit dichter Staubſchicht bedeckt. Sie ſtammten 
noch aus der Zeit. wo er lattem und ſchüchternem Pinſel 

entil gene Vögel und leere Köcher, kecke Liebesſpiele und holde 
Gl räume, hochgeſchürzte Gänſemädchen und blumenge⸗ 
ſchmückte Schäferinnen gemalt hatte. 

   

    

(Fortſetzung folgt.)  



      

   

    

Aus Weſtpreußen 
Danzig 

Der Vorwäris und die Dikialur⸗ 
Dle Diktatur in der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe iſt zwar 

leider nicht die einzige im Lande der herrlichen Reichsverfiche⸗ 
rungsordnung. Die Taten des freiſinnigen Diktators, Stadt⸗ 
rat Dumont, ſind jedoch ſo ungewöhnlich und bedeutſam, daß 
ſie allgemein in Deutſchland Auffchen erregen. Unſer Zenteal⸗ 
organ, der Vorwärts in Berlin, nahm am 27. März zu 
der Danziger Dittatur durch folgende Ausführungen Stel⸗ 
lung: 

ſtrankenkaſſen⸗Terror. 

Die bösartige utrechtung der Arbeiter in den Krankenkaſſen 
durch die famoſe“, sverſicherungsordnung und der durch ſie er⸗ 
möglichte heimtickiſche Terror kommit auch in Danzig zur praktiſchen 
Geltung. Hier wurde vom Magiſtrat der freiſinnige Stadtrot Du⸗ 
mont zum Vertreter des Vorſihenden beſtellt. Der lberale Ober⸗ 
bürgermeiſter Scholtz ſchärfte ihm dazu beſonders dle Wichtigkeit der 
„nallonalen“ Aufgabe ein, die er in der neuen Funktion erfüllen 
müſſe. Der Mann erhält 6900 Mark Gehalt, hat aber vom Kranken⸗ 

kaſſenweſen bislang wohl wenig Kenninis. Die gewählten, Vor⸗ 
ltandsmitglieder der Allgemeinen Ortstrankenkaſſe erhalten keinen 
Pfennig Entſchüdigung. 

Wie „nattonal“ der freiſinnige Dumont iſt, zeigte er ſelbſt in 
elnem Artikel der „Danziger Zeitung“, in dem er ſich für die Ab⸗ 
Iunee, der gichen Dienſtboten in beſondere Landtranken⸗ 
aſſen vornehmlich deshalb erklärte, weil „ſie dadurch dem ſozial⸗ 

demokratlſchen Einfluß in den Ortskrankentaſſen und der damit un⸗ 
krennbar verbundenen Verhetzung entzogen werden“, 

Dle müü, n Praxis des natidnalen Großinquiſitors läßt 
denn auch nichts zu wünſchen übrig, Der Vorſtand der Danziger 
Ortskrankenkaſſe hat prinzlpiell die Zulaſſung von Dentiften neben 
den Zahnärzten gegen den Widerſtand des ſreiſinnihen Diktators, 
der ſteis nur für die E zimſtiger Akademiker iſt, beſchloſſen. 
Bald nach dehin, Veſchluß wurde die übliche geheime Vorſtands⸗ 
ſitzung unter Ausſchluß der freiorganlſierten. Arbeitervertreter ab⸗ 
gehalten, in der geuen die Dentiſten mit der Bearündung fcharf 
gemacht murde, daß ſie von den, ſozlaldemotratiſchen Vertretern 
nur deshalb empfohlen ſeien, weil die Sozialdemokratie auf ihre 
Stimmen für die politiſchen Mahlen ſpekuliere. 

Der Gipfel polltiſcher Neutralität war das ſedoch noch nicht. 
Als Kaſſenführer der größten lokalen Hilfskaſſe hatte ſich Genoſſe 
Vartel in 15jähriger Tätigkeit bewährt. Der anſtand ſelner Kaſſe 
beantragte ſeine Uebernahme auf die Ortskrankenkaſſe. Dieſe hatte 
andere Beamte der Kaſſe auch bereits übernommen. lleber Vartel 

wurde in zwei Vorſtandsſitzungen verhandelt. In beiden lobte man 
ſeine Befähigung und prafliſches Können. Deshalb brachte ihn der 
nationale Diktator verſonlich ganz unpolitiſch zur Strecke. In der 
zweiten Sißung „bewies“ er an Hand eines Flugblattes, das die 
Zentrumschriſten für eine „nationale“ Kellnerverſammlung, in wel, 
cher der Geſchäftsführer der Ortskrankenkaſſe referlerte, verbreitet 
hatten, baß Bartet dieſen an dem Neferat hindern wollte. Dieſer 

ganz aus der Luft getriffene Angriff wurde nicht bloß vor B. ver⸗ 
helmlicht. Es wurde deshalb ſogar Vertraulichkeit beſchloſſen, um 
dem Angegriffenon jede Verteidigung unmöglich zu machen. Dann 
wurde Bartel von den Arbeitgebern, Zentrumsthriſten und frei⸗ 

ſinnigen Damenrechtleriunen, gegen die Stimmen unſerer Genoſſen, 
abgelehnt. 

Beſonders bemerkenswert iſt, was der Vorwärts 

über die Stimmungsmache gegen die Zulaffung der Dentiſten 

milteilt. An dieſer bei der Zuverläſſigkeit unſeres Zentral⸗ 

organs nicht zu bezweifelnden Tatſache kann man ungeföhr er⸗ 
meſſen, welche harte Arbeit unſere Genoſſen im Vorſtande der 

Ortskrankenkaſſe leiſten müſſen. 
  

Wochenbericht des Staliſtiſchen Amtes der Skadk Danzig, 

Nr. 12. Woche vom 15. bis 21. März 1914. 

   

    

    

  

  
    

1. Geburten der Vorwoche: 
lebendj töt füberh. 

ännlich 57 — 57 „, öů 
webhe, 40 242Die amshrhchen Heburten 

— ſind 14,1/6, 
a 299 

ꝛuſammen die Totgeburten 2.0% der 

darunter unehelichen. — 14 Gefanitzahl. 

Mehrgeburten, 2 
1 Fall mit — 

2. Zahl der Eheſchließungen: 11. ů 

3. Sterbefälle (ohne Tolgeburten): ee 

1. Kindbettfiebeerr 1 — 
2. Scharlacch. „ — — 

3. Maſern urd Röteririlnlnl. — — 
4. Diphtherie und Krupßppß ůů — — 

5. Keuchhuſitien „ 1 — 

6. Typhiiui — — 

7. Tuberkuloſe ‚ •ä „„ 10 — 

7a. Krehss.1 2 — 
8. Krankheiten der Atmungsorgane 

lausſchl. 4, 5, 7) 7 1 

9. Magen⸗ und Darmkatarrh, Brechdurchſall. 4 2 
10. Gewaltſamer Tdd... 4 1 

11. Alle übrigen Todesurfachen —— 

zuſammen 50 8 

30 4 
29 4   

  

4. Meldungen von Zufektionskrankheiten: Eingeklammerte Zahlen be⸗ 

deuten dußerhalb Danzigs Erkrankte und nach Danzig überſührt. 

Scharlach 8, Diphterie und Krupp 2 (1), Unterieibtyphus 1, 

Kindbeitfieber —, Grannloſe 4 (1). 

. Fremde ſind polizeilich gemeldet: insgeſamt 1“14, 
davon aus Heſterreich 10, Rußland 7, Italien 2, Schweis 2, 
England, Frankreich und Amerika je 1. 

. Polizeiliche Meldungen der Zu- und Fortzüge: 
̃ 

i. 
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        285 245 Umgezogene innerhalb der Siadt 530 

Zugezogene von auswärts 195 131 [326 1 

Fortgezogene nach auswärts 252 208 (450 80ʃ 

7. Auf das Jahr und 1000 Einwohner berechnet 
betrug die Vaht der Geborenen einſchl. Totgeburt. 28,2 (Vorwoche 29,0) 

detrug die Zahl der Sterbeſälle einſchl. Totgeburt. 7,4 (Worwoche 17,0) 

betrug die Zahl der Eheſchließungen 3,1 (Vorwoche 3,7). 
  

Das Intelligenzbiatt. 

Wom 1. April wird das ſtolze rote Bannor der leider 

vom Geldſaͤck regierten kommunalen Republik Danzig von Zop⸗ 
pot bis zur Weichſelmündung bei Neufähr wehen. Mit dieſem 

Fortſchritt wird leider auch eine Einrichtung in dieſem großen 

ſtödtiſchen Gebiet zur „modernen Selbftverſtandlichkeit“, von der   

Beilage zur „Volkswacht“ 
  

  

Donnerstag den 

2. April 1914 
  

  

man das am wenigſten erwartet hätte. Das Intelllgenz⸗ 
blatt wird das Amtsblatt der ſtädliſchen Behörden auch für 
die neu eingemeindeten Ortſchaften. 

In der bisherigen Stadt Danzig ſoll es der Sage nach 
wirklich einige uralte Bürger geben, die das klangvoll betitelte 
Blättchen ſchon einmal geſehen haben. Für die große Mehr⸗ 
heit der Einwohner blieb es unbekannt. Es iſt zwar das zur⸗ 
zeit älteſte Danziger Blatt. Damit iſt aber auch ſein Ruhm 
erſchöpſt. Eine Zeitung iſt es überhaupt nicht. Reben einigen 
Inſeraten, die meiſt von auswärtigen Firmen, die ſeine abſo⸗ 
lute Bedeutungsloſigkeit nicht kennen können, aufgegeben ſind, 
bringt es nur behördliche Bekanntmachungen, die darin am 
ſicherſten begraben ſind. Die Auflage dürfte 100 Stück noch 
nicht erreichen. Abonnenten ſind wohl überhaupt nicht vor⸗ 
handen. Nur in den Akten der Behörden dämmern die weni⸗ 
gen Exemplare dem Einſtampfen entgegen. In den weiteſten 
Kreiſen der Bürgerſchaft herrſcht ſchon lange Entrüſtung dar⸗ 
öber, daß man dieſes Blüättchen als behördliches Publikalions⸗ 
organ bazeichnet. Noch ſchlimmer ſind die neu zur Stadt kom⸗ 
menden Bürger daran. Sle können auch bei größter Aufmerk⸗ 
ſamkeit von dem Vlüttlein nichts wiſſen. Ihre Situation wird 
alſo wichtigen behördlichen Bekanntmachungen gegenüber noch 
Ungünftiger, wie die der Einwohner des älteren ſtädtiſchen Ge⸗ 
bietes. 

Dem Oberbürgermeiſter Scholtz wird von ſeinen Be⸗ 
wunderern Scharfblick für die Anforderungen des modernen 
Lebens nachgerühmt. Und er bekommt für ſein größeres 
Reich ja auch das berühmte Automobil. Dieſes paßt aber ganz 
und gar nicht zu dem muffigen Intelligenzblatt. Gerade jetzt 
wäre der richtige Augenblick, um das Monopol des Blättchens 
abzuſchaffen, nicht aber, es noch unerträglicher zu geſtalten. 
Es muß unbedinglt gefordert werden, daß die behördlichen Be⸗ 
kanntmachungen, ohne Bevorrechtung eines beſonderen Blattes, 
allen Danziger Zeitungen zugeſtellt, und damit wirklich ver⸗ 
öffentlicht werden. Jedes andere Verfahren iſt unzweckmäßig⸗ 
und verletzt den neutralen Charakter der Kommune— 

Falſche Mühe. Die ſtädtiſche Rechtsauskunftsſtelle gibt 
ſich redlich Mühe, das Publikum in Zuſchriften an die Zeitun⸗ 
gen über den Inhalt der vorwiegend in der bürgerlichen Preſſe 
vom Schlage der „Danziger Neueſten Nachrichten“ 
enthaltlenen Schwindelinſerate aufzuklären. Dabei wendet ſie 
ſich aber nur gegen diejenigen, die die Inferate aufgegeben 
haben. Die Hauptſchuldigen ſind doch aber diejenigen, 
die die Inſerate durch Abdruck verbreiten und dadurch über⸗ 
haupt erſt wirkſam machen! Die chriſtlich⸗-ſtaatserhaͤltenden 
Verleger der bürgerlichen Preſſe, die mit ſo furchtbar echtem 
Mitgefühl für die Ausgeplünderten die Entlarwung der Neben⸗ 
verdienſtinſerate abdruckt, ſind die allein Verantwortlichen für 
dieſe frivole Ausnützung Arbeitsloſer und wirtſchaftlich Ver⸗ 
zweifelter. Sie bereichern ſich am ſchamloſeſten an den letzien 
Pfennigen, die ein armer Teufel vielleicht noch gepumpt hat, 
um ſie auf das lockende Schwindelinſerat in die weiten Taſchen 
des Vampyrs zu werfen, der den unſauberen Fiſchzug nur mit 
Hilfe der vornehmen und tugendhaften bürgerlichen Zeitung 
ausführen konnte. 

Will die ſtädtiſche Rechtsauskunftsſtelle ihrer Aufgabe ge⸗ 
recht werden, dann ſoll ſie mit allem Nachdruck auch die wahren 
Schuldigen, die profitgierigen Verleger der für Königstreue und 
Gottesfurcht kämpfenden bürgerlichen Preſſe ohne Rückſicht ent⸗ 
larven. So lange ſolche infamen Humbuginſerate erſcheinen, 
werden immer wieder Arme und Ausgebeutete in der letzten 

Not nach dieſem Strohhalm greifen, und wenn ſie auch tauſend⸗ 
mal davor gewarnt worden ſind. 

Die Automobiliſierung der Feuerwehr macht, neben der 
Automobiliſierung des Oberbürgermeiſters, weitere Fortſchritte. 
Die Neue Automobll⸗Geſellſchaft in Berlin hat neuerdings eine 
große Automobilleiter, die bis 25 Meter Höhe reicht, 
geliefert. 

Für Langfuhr ſoll in dieſem Jahre eine Auto⸗ 
mobilſpeitze geliefert werden. 

Kapifaliſtiſche Teilerei. Die Rütgers⸗Werke, Aktiengeſell⸗ 

ſchaft, die auch hier eine Filiale zur Präparierung von Eiſen⸗ 

bahnſchwellen betreiben, verteilen für das Jahr 1913 bei er⸗ 

höhten Abſchreibungen für das ſogar um 5 Millionen Mark 

erhöhte Aktienkapital wieder wie im Vorjahre 12 75 Pro⸗ 

zent Dividende. der Reingewinn beträgt insgeſamt 

3 849 195 Mark. Davon gehen zum Reſervefonds 300 000 

Mark, für Talonſteuer 30 000 Mark, an Tantiemen für 

Direktion und Aufſichtsrat 108 552 Mark. Faſt ebenſo 

hoch iſt der Betrag von 150 000 Mark, der zum ſo⸗ 
genannten Wohlfahrtsfonds für die Arbeiter abgeführt 
wurde, die doch den Aktionären die Wohltat antaten, ihnen die 
Rieſendividende von 2.812 500 Mark zu verdienen. 

Die Entwicklung der Eiſen⸗ und Skahlinduſtrie wurde am 

30. März in einem vorzüglichen Lichtbildervortrage ſehr an⸗ 

ſchaulich gezeigt, den der Deutſche Metallarbeiter⸗ 

vecband im Bürgergarten in erſter Linie für feine 

Mitglieder veranſtaltet hatte. Der Saal war vollſtändig ge⸗ 
füllt. Der Vortragende, Genoſſe Lauterbach aus Stutt⸗ 
gart, gab eine ſehr inftruktive Ueberſicht über die gewaltigen 

Fortſchritte auf dem Gebiete der Gewinnung und erſten Ver⸗ 
arbeitung des Eiſens, das in Wahrheit der Träger der heutigen 
Kultur iſt. Seine Darlegungen wurden wirkſam durch die 

ausgezeichneten, mehr als hundert farbigen Lichtbilder unter⸗ 

ſtützt. Nicht günſtig war, was der Vortragende über die Lage 

und Orgeniſationsverhältniſſe der Hütten⸗ und Walzwerk⸗ 
arbeiter mitteilen konnte. Die von ihm gezeigte Macht und 

Ertragsfühigleit der Arbeit gab aber den beſten Ausblick da⸗ 

hin, welche unwiderſtehliche Kraft die Arbeiter in ſich ver⸗ 

einigen können, menn ſie ſich in der Organiſation zu ihrer 
Menſchwerdung zuſammenſchließen. 

  

Seezeichen. Im Laufe des April werden im Vezirke des 
Hafenbauamties Danzig⸗Neufahrwaſſer nachfolgende Sommer⸗ 
ſeezeichen ausgelegt werden: 

1. Zwel rote Spieren⸗ und zwei ſchwarze Spißtonnen vor 
der Weichſelmündung bei Schiewenhorſt; 

2, die Anſeglungstonne, die vler roten Spieren⸗ und zwer 
ſchwarzen Spitztonnen vor der alten Weichſelmündung bei 
Neufähr; 

N- die weiße Bakentonne vor Weichlelmünde „Weichſel⸗ 
r *3 

4. vie Anſeglungstonne, die zwel roten Spieren⸗ und eine 
ſchwaͤrze Spitztonne der Haſeneinfahrt vor Neufahrwaſſer; 

5. bie Anſeglungstonne, die zwei roten Spieren- und zwe⸗ 
ſchwarzen Spitztonnen im „Putziger Deepke“; 

6. dle weiße Vakentonne an der Weſtſeite bes Heiſter⸗ 
neſter Hatens „Heiſterneſt V“, 

7. die weiße Bakentonne vor Alt⸗Hela „Alt⸗Hela W“: 
, die weiße Bakentonne an der Südſpihe des Helariffs 

„Hela 8“; 
9. die weiße Heultonne an der Oſtſeite von Fedderort 

„Fedderort 0“. 
Gleichzeitig werden die im Herbſt 1913 ausgelegten Win⸗ 

terſeezeichen eingezogen. 

ů‚ Mg. Strahenpflaſterungen. Es iſt in Ausſicht genommen, 
im Laufe des Rechnungsjahres 1014 nachſtehend genannte 
Straßen neu⸗Hbezw. umzupflaſtern: 

A. In der inneren Stadt. 

1. Weidengaſſe vor der Gewehrfabrik, Neupflaſterung mii 
mit Reihenſteinen erſter Klaſſe; 

2. Langgarten, Südſeite von Weidengaſſe bis Langgarter 
Wall (Bürgerſteigumbau und Verbreiterung des Platten— 
belages); 

3. Schmiedegaſſe (Bürgerſteigumbau belderſcits). 
4. Kaninchenberg und ein Teil der Sandgrube, Ausbau in 

Kleinſteinen; 
5. Jakobsneugaſſe, Ausbau in Kleinſteinen; 
6.I. Prieſtergaſſe, Ausbau in Kleinſteinen: 
7. Johannisgaſſe vom ll. Damm bis zur Tagnetergaſſe, Aus⸗ 

bau in Kleinſteinen: 
„Seifengaſſe, Einbau in Fahrſchienen; 
. Baumgartſchegaſſe von Pfefferſtadt bis Paradiesgaſſe 
Kleinpflaſter; 
Poggenpfuhl von Katergaſſe bis Gertrudengaſſe (Bürger— 
ſteigumbau); 
Portechaiſengaſſe, Verbreiterung der Bürgerſteige (Flieſen⸗ 
belag neu). 
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10. 

11. 

B. In den Vorſtädten. 

1. Schidlitz, Schulſtraße, zwiſchen Kirchenſtraße und Krummer 
Ellbogen mit Kleinſteinen: 

2. Neitjahrwaſſer, Safſpeſtraße zwiſcheen Kleineſtraße un! 
Kirchenſtraße mit Kleinſteinen; 

3. Neufahrwaſſer, Kirchenſtraße vor der Schulo, Reftſtreck 
mit Kleinſteinen, 

4. Langfuhr, Hauptſtraße vom Ferberweg bis Baumbach 
Allee, ſtreckenweiſe Einfaſſung mit Bordſchwellen, Erſat 
des vorhandenen Rundfteinpflaſters durch Reihenpflaſter 

„Langfuhr, Baumbach-⸗Allee, Vordſchwellen verſetzen un 
Vefeſtigung der Kiesbahnen mit Moſaikpflaſter: 

6. Langfuhr, St. Michaelsweg einſchl. Einbau eines Tage 
waſſerkanals: 

„Stadtgebiet, Hauptitraße, Reſtſtrecke, Neupflaſterung it 

Reihenſteinen einſchließlich Umbau der Rampe Schön 
felder Brücke:; 

8. Schidlitz, Nonnenacker, Pflaſterung mit alten Kopfſtelnen 

S**
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Bürgerſteige. 

A. In der inneren Stadt. 

.J. Prieſtergaſſe, Weſtſeite; 
„Laternengaſſe, Oſftſeite: 
.Baumgartſchegaſſe von Nr. 50—49, 47—46 und Nr. 43 bi 
einſchließlich Eckhaus Paradiesgaſſe; 

4. Mittelgaſſe, Nordſeite. 

B. In den Vorſtädten. 

Langfuhr, Hauptſtraße 71—77: 
Ahornwegſ4, Ecke Birkenallee; 

Ahornweg, ſüdöpſtliche Seite: 
Heiligenbrunner Weg (45—47) zwiſchen Hauptſtraße un 

Hochſchulweg: 

„St. Michaelsweg vom Kaſſubiſchen Weg bis zum Kreme 
torium (Südſeite). 

6. Neufahrwaſſer, Nordſeile, Saſperſtraße zwiſchen Bert 

ſtraße und Käfergang; 
Käſergang; 
Schulſtraße 5: 

9. Altſchottland vor Nr. 20 und 48—49. 

Um ein wiederholtes Aufreißen des Pflaſters zu vormeider 

iſt es erforderlich, daß die beteiligten Grundſtücksanlieger etw 

in Ausſicht genommene Hausanſchlüſſe an die ſtädtiſchen En 

wäſſerungs⸗, Gas⸗, Waſſer⸗und Elektrizitätsleitungen möglich 

umgehend beim Magiſtrat beantragen und vor Ausführun 

der Neupflaſterung herſtellen laſſen. 

Infolge der Ueberhaſtung, mit der vorige Nummer ut 

ſerer Zeitung hergeſtellt wurde, iſt durch ein Verſehen de 

Artikel „Der Ansſchuß der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe 

(unter Danzig) nicht korrigiert worden. Wir bitten die Leſe 

das bedauerliche Vorkommnis zu entſchuldigen. 

Die Langfuhrer Meldeſtelle der Allgemeinen Ortskrankei 

kaſſe für die Stadt Danzig iſt, wie ein Inſerat in unſerer heut 

gen Nummer anzeigt, verlegt werden. Sie befindek ſich vo 

1. April ab bei dem Schreibwarenhändler Paul Fiebig. Lan⸗ 
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      fuhr, Haupiſtraße 12.



    

Cln greßerer Stubenpraud rief am Montatg Pis gang- u%0 Mart Getdſtrof, oter 30 Lagem Gefungnis verurtellt, kubrer euerwoche nach dem Hauſe Dohannisberd 12. Eine 200 Mark von dem fehienden Geld haben ſich päter wleder ge · 
Bodenkammer war in Brand geraten. Wi. . Aumen ümn be ·funden. 
nachrictig wurde. vergin, einige Seit. lammen brann⸗ PDer Sonaps wür dle Urſache, daß in Aümmiersdorſ die en daber den Uubboden, burch und lehten dte darunterllegende Arbelter Striemer, Schönfeld und Fowitz nach einem gemüll⸗ Slabh ehn wlgcht aabrenduin deller in der Wobnund der lichen Bellammenſein in ehhen Stirelt und ſchileßlich in eine Brond bald geloͤſcht wurde, ſiel der Inhalt der Dachkammer Schlänerei gericten. Striemer ſtach dabel mit einem Meſſer auf der Vernuchtuug anbelm. ſeine Gegner ein. dle ihm mil Stockhleden antworteten. Die 

Auf dem Reugorter Mülabladeplatze gerteten am Mon⸗ Sache halte vor der Elbinger Straftammer das übliche gerlcht⸗ 
tas mittag die Alelber elner dort beſchäftigten alten Frau in liche Nachſplel. Striemer erhlelt ein Jahr Gefängnis. Dle 
Brand. Bei dem zlemlich hefligen Winde flammte die Frau imbelden anderen kamen mit le zwei Wochen Gefängnis davar. 
Meit lichtetloh aul. Ein Schachtmeiſter warf die Brennende zur Belm Uuſchlrren von rden kam in Martenburg der 
Erde, und eih,itr die Hlelder 10 die . 0 dle b E Hausdlener Brohn unter d„ lüumenbe Tiere zu legen. Er Röcke übereinander trug, ſind die Verlehungen nicht allzu erlitt 3 Berletzunge — 
ichmer. Uns wird mitgeiellt, daß umter den Aſchereſten ſich ut durch Hufſchläge ſehr ſchwere Verletungen. 
bhäuſig glühende Kohlen befünden und tleine Untälle michts ſel⸗ 

  

tenes lelen. Im Verein mit einem anderen Unfall, bel dem Danzig⸗Land * 
vor kurgem auf deimm Mütlabladeplatz Kinder durch die Explo⸗ Schwarhe „Aufilllichteit“. ů 
ſlon elrer lolche verunglückten, mahnt das Vorkommmis zur 
Varſicht. In der ſchwarzen Roſterdomäne Ollva geſchehen Zeichen 

ů — ö und Wunder. In der letzlen Gemeindeoertreterſitzung wurde Ein Aukomobilunfall but ſich am Sonnabend nachmittag die Arbauung einer Vadeanſtalt in Gletttou für 35 300 Mark 
auf dem Schellmuhler Weß zutetragen. Dort fuhr der Chauffeur beſchloſſen. Das iſt an ſich ſchon eine höchſt bedentliche Kon⸗ 
Sch. aus Vanmiuhr in eine Gruppe ſpielender Kinder. Ein Zelſlon an die Nackttultur unfeter gottloſen Zeit der böſeſten liebenſübriges Madchen wurde ban dem Aulomobil bel Seite Fleiſchesluſt. Die zentrumsſchwarze Mehrheit der Gemeinde⸗ 
geſchleudert und erlint einen Schudelbrüch. „Danziger Zeilung“ vertretung miuß aber ſchon ſelbſt gar arg von dem ſcheußlichen und „Danziger Reuefte“ bringen üͤder den Vorfall Darftellun⸗ Teuſfel Bitru geylagt werden. Sie beſchloß nämlich ein⸗ 
nen, die naheßzu wörilich übereinſrinmen. Nach ihnen ſoll der temmigß ſogar die Einrichtung eines für Männer und Frauen 
Chauffeur Warnungslignale gegeben haben und bei dem Ver⸗ gemeinſamen — — Famillenbades! Und das Entſeh⸗ 
niich auszuweichen, gegen einen Vaternenſtünder gelahren ſein. lche konnte geſchehen, obwohl einige Zentrumsſäulen 0 einer 
Ein Augenzeuge des Unglücksfalles beſtreitet beides mit Ent⸗ früheren Situng gegen das Hexenbad unter Berufung auf den 
ſchiedenheit. Weder Hülte der Chauffeur Warmungszeichen ge;üblen Ruf“ des Zoppoter Bades gewettert hatten. Inzwiſchen 
Keben, noch ſei unmttkelber an der Unglücksſtelle eine Laternefwaren aber ſelbſt dieſe Heillgen dem Zauber des gemeinſamen vorhanden. Ein Anfabren an dieſe ſei daber gand ausge⸗ Rades und der famillären Siltlichkeit unterlegen und ſtimmten ſchloſſen. Die polizeiliche Uònterſuchung wird ſedenfalls ergeben, oenfalls dafür. Einſach ſcheußlich! 
rvelche van den abweichenden Dartteilungen richtih; ſſt. ů Das Weſtpreuhliſche Volksblatt iſt wegen dieſes 

Au dem uranlenden verbrannt in in Abrer Wohnung die zu entſetlichen Sündenkalles im heiligen Oliva total zerſchmet⸗ Fron des Dieners Pft iger in Langfuhe. Die Kranke befand tert. Es kann nur noch ganz verzweifelt fragen, ob dieſer ſich ailein zu Hauſe. Im Schlaie miuiß ſie eine an ihrem Bette kakaſtrophale Rückfall in den verfluchten Sündenpfuhl von 
Uedende brennende Lampe um zeſtoden haben. Als die) Sodom und Gomorrha der Gemeinde auch wirklich zum Segen Seuerwehr erſchien, fand ſie eine Tote vor. — gereichen merdes“ 

Das tu ſendſame Jeſiuilenblatt tann ſich beruhigen; wo es 
ſich um me nr eals ein Aſtloch handelt, wird auch der geſchäft⸗ 

3t. Mär; liche „Segen“. der ſeine „keuſchen“ und „ſittlichen“ Bedenken 
kür ol Kitv Lebendgewicht. beruhigt, nicht ausbleiben. 

kiete bochſten Schlochtwerts., die In ſtahlberg hat eine Feuersbrunſt am Morgen des 36—14 W. wastg enhre 30. März das Gehöft des Kaufmanns Pahlke vollkommen ein⸗ 
àM. geäſchert. Die Pahlkeſche Familie lag noch in den Bedern, als 

ewachlens böchſten Schluchtwetis ein Nachbar den Ausbruch des Brandes beinerkte. Weil ein 
—13 Wgbig Venn Mi e ktarker Wind wehte, vermomhte die Feuerwehr trotz aller An⸗ 

gemaſtete Aube böchſten (itrengung nur die Nachbarhäuſer zu halten. Vom Mahlkeſchen 
ere ausgemäſteir Kudt Veſittum iſt, da die Gebände ganz und gar aus Holz aufge⸗ 

ürle ü * M. Varſen zubene Küide führt waren, nichts als die Erde übrig geblieben. Die Verſiche⸗ 
10 behebete Nuche und Sarchen bis 25 W. rung ſoll nur ſehr mähig ſein. ölber SK—-0 i., mitttere Maſt⸗ und Ein durchgehendes Juhrwerk überfihr in Gr. Trampken bte 33 und gute Saugtulberden Arbeiter Lange. Der Verunglückte ſlarb auf der Stelle. 

ithan * 
tet Mend aun aenabr 805 In Rankau äſcherte ein Brand die Stallungen des Be⸗ 

mel und Schaſe (Meruchne) ſitzers Scheffler ein. 40 Stück Vieh kamen in den Flammen um. 

  

  

Danziger Diehpreiſe 
  

  

   

      

   

    

   
      

  

       

  

   

  

   

          

  

   
  

aLIüh Kſer, Lebensemtet ii—14 Stuhm⸗Marienwerder 
v. Lebendgewicht 4—-4. M. Die Macht der Liebe brachte den Unternehmer Cieklinski unteime Sauen und geſchnitteneauf dis Unklagebank. Der Mann war mit einer Anzahl ruſſi⸗ 

zer Arbeiter auf dem Gute Kleczervo (Kreis Stuhm) tätig. 
vohl er eine Frau und fünj Kinder beſitzt, bändelte er mit 

  

  

  

   

    

       

  

          

  

Elbing⸗Marienburg einem Ruſſenmädchen an. Die beiden brannten nach Amerika ſiathollichen Kindern katholiſche Windeln! durch. Cieklinski nahm dabei 1100 Mark :nit., die ihm die an Elbing uiſijchen Ard zum Aufbewahren übergeben haiten, und 
      „in denen die chterte ar sbeſitzer um 1000 Mark „Vorſchuß“. 

ibre iter ſich        Seine zurückg 'e Frau wußte weder aus noch ein, als die 
Arbeiter ihr Geld forderten. Sie ließ ihren Mann ſteckbrieflich 
juchen, und dieſer wurde, als er von ſeiner Vergnügungskahrt 
ins Dollartand zurückkehrte, in Berlin verhaftet. Das Schöffen⸗ 

hm hatte gegen Cieklinski ein Jahr Gefängnis 
Die Elbinger Strafkammer ermäßigte das Urteil auf 

hte noch ſechs Wochen Unterſuchungshaft 

    

  

   

  

     

  

   

  

Und darum 
ſtalten ſei 
    

    

   

        

  

Graudenz⸗Strasburg 
Die Giftmordaffäre in Neu-Blumenau zieht weitere Kreiſe. 

Der Verhafumg des Beſitzers Lesniat iſt nun die ſeiner Ehe⸗ 
t, die bei der Vergiftung des Altſitzers Beihilfe ge⸗ 

net haben ſoll. Die Frau ſoll außerdem ihren erſten Mann 
vergiftet hahen, um Lesniak heiraten zu können. 

   

   

  

  

  

      
    

  

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen 
Brot reichten“, ſollen Kameradſchafkiic, dachte der Gefreite Hallmann vom innert we Tionier⸗Ba Nr. 17 in Thorn dadurch zu üben, daß er     

   

   

  

errh einem r. der im Streit mit einem Stuben⸗ 
Heerbann ü Fenſterſcheibe zerſchlug, ſo kräfꝛige Ohrfeigen ver⸗ 

m das Trommelfell des einen Ohres verletzl wurde. 
den Tagen gelinden Arreſt verurteilt. 

Anfak. Am Montag vormittag wurde in Thorn der 
Kutſcher Jabodzinski von ſeinem eigenen Fuhrwerk üderfahren, 

iHer einen Unterſchentelbruch erlitt. Der Unfall eniſtand 
b I. der beim Durchfahren in den Hof des Poſt⸗ 

  

ich wollte!“ In Neutirch- Höhe kam 
   

      

   
  

unterſtürzte. 

       
   

    
    

Schlochau⸗Flatow 
Erbauliche Kirchenſzene. 

Kreiſe Schlochau wird der Da nziger Zei⸗ 
24. März folgende erbauliche Schilderung geiſtlicher 

  

agte den Lehrer 
Das Eribinger 

r frei, da es ihm die 

  

   

Btereſſanter Beleidigung⸗prozeß zwi 
und einern Lehrer kam vor dem Schõ richt in 

zur Berhandlurg3. Der Lotalvi 5 

     
    

j der Deichſel ſtand, bei einem hefrigen Anprall 

     

Siegers ſprach bei der dortigen Kindereinſegnung am 13. April 
1916 von ber Kanzel aus in Gegenwart vieler Gläubigen und 
Schultinder a. folgende Wortr: „... Nur bedauere ich, 
daß die belden lüngeren Herren (Vehrer) ſich an der Feſer nicht 
betelligen, es iſt aber eben ein Zelihen, daß ſie ihre Rellgion 
nicht verſtehen. Wie ich mich ertundigt habe, ſind deren Eltern 
reihtſchaffene Chriſten, und wenn ſie üßßten, wie ihre Söhne es 
hier treiben, ihnen würde vor Schmerz das Herz brechen. Ihr 
Kinder aber, betet für Eure Lehrer, damit ſie ſich beſſern, um 
Euch ein beſſeres Beiſpiel geben und Euch beſſer erziehen zu 
können.“ In Wirtlichteit wohnte der eine jüngere Lehrer der 
Feier bel, der andere war zur Frühandacht. Die beiden be⸗ 
leibigten Lehrer ſahen die Kanzelrede als eine Herausforderung 
an u. d wandten ſich au die vorgeſetzte Behörde des Geiſtlichen 
mit der Bitte, einem derartigen Norgehen gegen die Lehrer 
Einhall zu tun. Das Generalvikarlat zu Pelplin prach dem 
Vitar ſelne „Mißbilligung“ aus und ermahnte ihn, künftighin 
vorſichtiger zu ſein. 

In einer Anzeige an die Königliche Regierung beſchuldigte 
der Vikar dann den einen Lehrer in zehn, den andern in acht 
Fällen dienſtlicher und anderer Verfehlungen. Die Unterſuchung 
der Königlichen Reglerung ergab, daß neun bezw. fünf Be⸗ 
ſchuldigungen nicht berechtigt geweſen ſind. Lehrer GO. wandte 
ſich darauf nochmals an das Generalvikariat mit der Bitte um 
Abhülfe, jedoch ohne Erſolg. In ſeinem Schreiben ließ er ſich 
aber zu der Aeußerung hinreißen, daß die Veſchwerde des 
Vikars an die Königliche Regierung von „Lügen und Ent⸗ 
ſtellungen“ ſtrotze. Bikar Sch. erblickte darin eine Beleidigung 
und ſtellte Strafantrag gegen den Lehrer G. Zur Hauptver⸗; 
handlung waren 16 Zeugen geladen, darunter das ganze 
Lehrerkollegium. Es ſprachen ſich ſämtliche Zeugen ſehr günſtig 
über den Angeklagten aus. Der Angeklagte und ſein Ver⸗ 
teidiger wieſen dem Kläger nach, daß feine Beſchwerde in der 
Tat „Entſtellungen“ und Unwahrheiten enthalten habe. Der 
Angeklagte berichtete dann über die Art, in der der Vikar gegen 
die Lehrer arbeite. Zede der drei Beſchwerden habe zum größ⸗ 
ten Teil Unrichtigkeiten enthalten. Das letzte Schreiben gegen 
den Lehrer⸗Organiſten an das Generalvikarlat enthalte 17 An⸗ 
ſchuldigungen, von denen l5 unwaͤhr ſeien. Der Angeklagte 
wies auch darauf hin, wie der Vikar ſogar im Arbeiterverein 
gegen die Lehrer vorgegangen ſei. Die Folge des Verhaltens 
des Geiſtlichen ſei, daß die Leute die vehrer nicht mehr grüßen, 
in der Schule kommen Oppoſitionsfälle vor, ein Mann hade den 
Lehrer G. mit der Senſe angefallen. Der Perteidiger des An⸗ 
gellagten, Rechtsanwalt Fleiſcher⸗Konitz. fällte in ſeinem Plai⸗ 
doyer über den Seelſorger ein ſehr ſcharfes Urteil. Die Be⸗ 
weisaufnahme habe ergeben, daß die Beſchwerde des Vitars 
Sch. an die Königliche Regierung in der Tat Entſtellungen und 
objektive wie ſubjektive Unwahrheiten enthalte. Das Gericht 
hielt dem Lehrer die ihm zugefügten ſchweren Kränkungen und 
Anfeindungen ſehr zugute, mußte aber in dem Ausdruck „ge⸗ 
meine Lügen“ eine Beleidigung des Vikars erblicken. Bei der 
ganzen Sachlage wurde jeboch auf die geringe Geldſtrafe von 
5 Mark erkannt. — Wer iſt nun wohl der „Verurteilte“? 

  

Reuſtadt⸗Putzig⸗Karthaus 
Bürgerliche Sozialpolilik. In der letzten Siadtrorord— 

netenverſammlung in Joppot hielt as der zel rümliche Stadt⸗ 
verordnete Korpinski für zweckmäßig, die ſchwarze Arbei⸗ 
terfreundlühkeit glänzen zu laſſen. Er rügte, daß die Stadt den 
Vauhandwerkern 3 Pfennige weniger als die tariflichen Stun⸗ 
denlöhne zahle. Dieſe Abzüge habe die Baukommiſſion offiziell 
beſchloſſen, das ſei offenkundiger Vertragsbruch. Voin 
Magiſtrat und aus der Verſammlung wurde dem Kritiker 
erwidert, daß die Bauhandwerker froh geweſon 
seien, überhaupt Urbebt zu erhalten, und daß 
ſie deshalb mit dem geringeren Lohn zufrie⸗ 
denſeinmußten! 

Damit war dieſe ſozialpolitiſche Debatte erledigt. Sie iſt 
für das fromme und goldene offizielle Joppot, das der Kron⸗ 
prinzeiſin für 100 000 Mork eine ganze Villa ſchenken konnte, 
gerade genügend bezeichnend. Natürlich wird es den Zentrums⸗ 
chriſten nicht einfallen, gegen dieſen Tarifbruch vorzugehen. 

Gerichtliches 
Begen Potruges hatien ſich vor der Bartenſteiner Straf⸗ 

kammer der Reiſende Schaukat aus Königsberg, der Reiſende 
Radzuweit aus Königsberg, der „Ingenieur“ Emil Bethke aus 
Königsberg zu nerantworien. Am 19. Januar 1913 wurde der 
Landwirt Karl Groß aus. Alt⸗Per'swalde vom Schwurgericht 
in Lyck wegen Anſtiftung zum Meineide zu 3 Jahren Jucht⸗ 
haus verurteilt. Der Bruder des Verurteilten. Landwirt Her⸗ 
mann Groß aus Perlswalde, wallte für ſeinen Bruder die 
Wiederaufnahme des Verfahrens betreiben und und wandte 
ſich deshalb an den Angetlagten Bethke, damit dieſer ein Ge⸗ 
ſuch um Wiederaufnahme für ihn anfertige. Hermann Groß 
erreichte es, daß ein Beweisaufnahmeterr in Lyck ſtaäͤttjand. 
Nach dieſem Termin begab er ſich mit ſeinem Vetter, dem 
Landbrieftr. Jifländer aus Pregelswalde, wiederum zu 
Bethke, um die Sache mit ihm zu beſprechen. Bethke erklärte 
ihm, er werde zunächſt ein Strafverfahren. gegen die Gegnerin 
des verurteilten Korl Groß, ſowie gegen einen Zeugen einlei⸗ 
ten. Groß war in einem Alimentenprozeß als Vater eines 
unehelichen Kindes in Anſpruch genommen. Bethle erklärte, 
wenn dieſes Strafverfahren nichts helfe, werde er durch Pro⸗ 

r Puppe in Königsberg eine Blutunterſuchung des verur⸗ 
eilten Groß, des außerehelichen Kindes und der Mutter dieſes 
Kindes vornehmen laſſen, jedenfalls ſolle Groß ſich ſo einrich⸗ 
ten, daß er an ihn, Bethke, auf Anfordern ſoſort 200 Mark 
Porſchuß für Profeſſor Puppe einſenden könne. Am 14. Aug. 
1913 wurde Hermann Groß ans Telephon auf die Poſtagen⸗ 
tur in Perlswalde gerufen mit dem Bedeuten, daß er von 
Raſtenburg aus gewünſcht werde. Da er dachte, daß dies mit 
der Angelegenheit ſeines Vruders zuſammenhängen könne, 
ſteckte er ſich gleich zwei Hundertmarkſcheine ein. Dann ging 
er ans Telephon und erhielt auf die Anfrage, wer ihn zu 

ſprechen 

  

  

    

   

      

  

          
  

nüiſprechen wünſchte, die Antwort: „Hier Radzuweit, Auffeher 

 



    

  
  

an der Strafanſtalt Inſterburg, ich have Beſehl, Ihren Bruder 
zu Profeſſor Puppe zu transportieren, und wir fſind jetzt hler 
in Raſtenburg. Wie, Sie woiſſen, perlangt Profeſſor Puppe 
200 Mark Vorſchuß. Schicken Sie doch das Geld binnen dreil 
Stunden telegravhiſch an Aufſeher Kadzuwett, Raſtendurg, 
Hotel Lettau.“ (roß ſchickte darauf ſokort 200 Mark an die 
angegebene Adreſſe. Hinterher wurde ihm aber die Sache de⸗ 
denklich, er fuhr am nächſten Tage nach Raſtenburg, begab ſich 
in das Hotel Lettau und erfuhr, daß die belden Angeklagten 
Schautat und Radzuwelt die Empfünger des Geldes waren. 
Während der Angeklagte Bethke freigefprochen wurde, laulete 
das Urteil gegen Schautat und Radzuweit auf je 9 Monate 
Gefängnis und je 2 Jahre Ehrverluſt. Die Verurteilten hatten 
ſich außerdem noch wegen wiederholten Betruges und Unter⸗ 
ſchlagung, verübt in den Ortſchaften Reuſchenfeld, Withelms⸗ 
ſorge, Rardiſchten und Lulſenh⸗f zu verantworten. Das Ge⸗ 
richt erkannte in dieſer und in der vorher gegen die Angeklag · 
ten verhandelten Sache auf eine Geſamtſtrafe von je einem 
Jahr und je zwei Jahre Ehrverluſt. Drei Monate wurden je⸗ 
dem auf die erlittene Unterſuchungshaft angerechnet. 

Wegen Saecharinſchmuggels vor Gericht. Vor 
der Strafkammer des Landgerichts in Gleiwitz begann am 
Montag ein umfangreicher Prozeß gegen 14 Händler, Häusler 
und Arbeiter aus Hberſchleſien, Oſtpreußen und Gallzien⸗ 
Die Angeklagten werden beſchuldigt, ſeit Jahren nach Ruß. 
land ausgeführtes Saccharin über die oſlpreußiſche Grenze 
zurückgeſchmuggelt und im Inslande verkauft zu haben. 
Da von ihnen auch ein lebhafter Schmuggel nach 
Oeſterreich⸗Ungarn betrieben wurde, hat zugleich die 
öſterreichiſche Vehörde Strafantrag geſtellt. Der Haupt⸗ 
angeklagte iſt der in 52 Fällen des Schmuggelns 
beſchuldigte Spediteur Abraham Meyer aus Soldau in 
Oſtpreußen. Er war früher Vertreter der Saccharinfabrlk 
A.⸗G., vormals Fahlberg, Liſt u. Co. in Salbte⸗Weſter⸗ 
huſen bei Magdeburg. Dieſe Fabrit iſt in Deutſchland 
allein zur Saccharinherſtellung berechtigt. Ihr ganzer Ve⸗ 
trieb unterſteht zollamtlicher Kontrolle. Die Ausſuhr nach 
Rußland wird vom Deuſchen Reiche nicht verhindert. Doch 
verbietet die ruſſiſche Geſetzgebung die Einfuhr. Meyer und 
ſeine Helfershelfer haben nun Jahr für Jahr Rieſenmengen von 
Saccharin an der rufſſichen Grenze umgeſetzt, nach Oſtpreußen 
zurückgebracht und die ſo der deutſchen Kontrolle entzogenen 
Transporte auf Schleichwegen nach Galizien befördert. Von 
Meyers Komplizen ſollen der Spediteur David Alter aus 
Illowo, der Gaſtwirt Markus Fromm und der Kaufmann 
Moritz Bubin aus Eydtkuhnen am meiſten belaſtet ſein. Der 
Hauptangeklagte, Spediteur Meyer aus Soldau in Oſt⸗ 
preußen, gab zu, auch nach Oberſchleſien eine große Zahl von 
Saccharinkiſten befördert zu haben. Er will dies aber im Auftrag 
eines Warſchauer Händlers, namens Krämer, getan und ſich 
inſolgedeſſen gegen die Strafgeſetze nicht vergangen haben. 
Die beiden. Unteragenten, die Angeklagten Fromm und Alter, 
beſtreiten, ſich des Saccharinſchmuggels ſchuldig gemacht zu 
haben. Sie wollen nur Saccharin mit Begleitſcheinen nach 
den geſetzlichen Vorſchriften an Händler abgegeben haben. 
Ein Angeklagter, Unterhändler Tiefenbrunn aus Galizien gibt 
zu, etwa 300 Kilogramm Saccharin über die Grenze von 
Deutſchland nach Oeſterreich geſchmuggelt zu haben. Er iſt 
dafür bereits inn Oeſterreich beſtraft worden. 

ů Gewerklſchaflliches 
Vertragskreue Unternehmer und vertragsbrlichige Arbeiker. 

Bei der großen Tarifbewegung im Holzgewerbe im vori⸗ 
gen Frühjahr, die durch den Schiedsſpruch des Freiherrn von 
Berlepſch beigelegt wurde, iſt den Holzarbeitern in einer Reihe 
von Städten unter anderm eine Erhöhung oer Stundenlöhne 
um 2 Pfennig zugebilligt worden, die am 15. Februar 1914 
in Kraft zu treten hatte. Obwohl die Verpflichtung der Unter⸗ 
nehmer, dieſe Lohnerhöhung zu gewähren, in den abgeſchloſſe⸗ 
nen Tarifverträgen feſtgelegt iſt, hat es am Fälligkeitstermin 
in einer ganzen Reihe von Städten Schwierigkeiten gegeben. 
Unter allen möglichen Vorwänden wurde den Arbeitern die 
Lohnerhöhung verweigert. Der Vorſtand des Arbeitgeber⸗ 
Schutzverbandes billigt dieſes Verhalten ſeiner Milglieder 
nicht; er verſpricht ſogar dem Vorſtand des Deutſchen Holz⸗ 
arbeiterverbandes, ſein möglichſtes zu tun, um dem Vertrag 
überall Anerkennung zu verſchaffen. Wie die Bemühungen 
des Schutzverbands-Vorſtandes, ſeine widerſtrebenden Mit⸗ 
glieder zur Anerkennung des Vertrages zu bewegen, in der 
Praxis ausſehen, dafür liefern die Vorgänge in Deſſau ein 
lehrreiches Beiſpiel. 

In Deſſau ſoll auf Grund des Vertrages am 15. Februar 
1914 ine Lohnerhöhung um 2 Pfennige pro Stunde in Kraft 
treten. Die Unternehmer weigern ſich zu zahlen und in einer 
Sitzung der Schlichtungskommiſſion wird beſchloſſen, die Zen⸗ 
tralvorſtände anzurufen. Am 12. März findet eine Sitzung 
ſtatt. an welcher Vertreter der Zentralvorſtände teilnahmen. 
Für den Vorſtand des Arbeitgeber⸗Schutzverbandes iſt deſſen 
Juriſt, der glaubt alles beweiſen zu können — ſucht den Nach⸗ 
Syndikus, Rechtsanwalt Krieger, erſchienen und dieſer — ein 
weis zu führen, daß die Arbeiter vertragsbrüchig wären, wenn 
ſie verſuchen ſollten — den Vertrag zur Durchführung zu brin⸗ 
gen! Daß die Deſſauer Unternehmer bei ſolcher Rückenſtär⸗ 
kung erſt recht bockbeinig werden und auf ihrem Standpunkt 
beharren, iſt begreiflich. 

  

   

  

Die Arbeiter beſchloſſen nunmehr, ernſtere Saiten aufzu⸗ 
ziehen. Sie waren aber loyal genug, den Unternehmern vor 
der Beſchlußfaſſung von ihren Abſichten Kenntnis zu geben, 
um es dieſen zu ermöglichen, noch rechtzeitig ihre Anſicht zu 
revidieren. Als dieſes Mittel erfolglos blieb, wurde am 
14. März bei einer Reihe von Unternehmern, die ſich weiger⸗ 
ten, die vertragliche Lohnzulage zu zahlen, die Arbeit nicht wie⸗ 
der aufgenommen. Nunmehr merkten die Unternehmer, daß 
es ernſt wird. Noch am Abend des 14. März fand eine 
Innungsverſammlung ſtatt, in welcher endlich beſchloſſen 
wurde, den Vertrag anzuerkennen und die 2 Pfenrig pry 
Stunde ab 15. Februar nachzuzahlen. Aber nur andis Ar⸗ 
beiter, die am Sonnabend, den 14 März, gearbeitet haben.   

  

  

Oie Arbeiter, die am ſelben Tage in den Steelk getreten ſind, 
ſollen die Zulage nicht erhalten; ſie ſind entlaſſen, aber den 
feütn. ein der Innung iſt es „geſtattet“, ſie wleder einzu⸗ 

ellen. 
Selbſtverſtänblich konnte der Holzarbelterverband eine 

ſolche Löſung der Streltfrage nicht anerkennen. Das hatte 
er um ſo weniger nötig, als einige der beſtreikten Firmen die 
ſtrittige Zulage trotz des Innungsbeſchluſſes ſofort gewährten 
und bezüglich der ubrigen ſchon nach einigen Tagen verelnbart 
murde, die Gewährung der Zulage von der nicht zwelfelhaften 
Zuftimmung der Zentralvorſtände abhängig zu machen. Die 
Ardeiter haben alſo die Unternehmer zur Anerkennung des 
Vertrages gezwungen und der Fall hätke kaum Veranlaſſung 
zu beſonderen Betrachtungen gegeben, wenn ſich nicht der Vor⸗ 
ſtand des Arbeitgeber⸗Schutzverbandes noch einen beſonderen 
Streich geleiſtet hätte. In der „Fachzeitung der Tiſchlermeiſter“ 
vom 2e März prangte folgende Bekanntmachung, die aus 
Deſſau datiert wer: öů 

„Wachſtehende Geſellen ſind in hleſigen Werkſtätten 
nertragebruchig geworden, und dürfen in die Vetriebe nicht 
eingeſteilt werden. 

Dahinter folgt dann eine Liſte von Arbeitkern, darunter 
auch ſolchen, die ſchon vor dem Streik von den Unternehmern 
entlafſen waͤren. 

Man iſt ja von den Unternehmern im Holzgewerbe 
mancherler gewöhnt, aber daß ſie das Splel ſo weit treiben 
würden, einen eklatanten Vertragsbruch der Unternehmer in 
einen Vertragsbruch der Arbeiter umzudichten, hätte man doch 
nicht für möglich gehalten. An 15. Februar hätten die Unter⸗ 
nehmer die Lohnerhbhung zahlen müſſen. Ihre Weigerung 
war ſchon Vertragsbruch, der die Arbeiter ihrer Pflichten ge⸗ 
gen den Vertrag entband. Die Arbeiter warteten aber; ſie 
ſind auch damit einverſtanden, daß die Zentralvorſtände ange⸗ 
rufen werden. Dieſe beſchließen am 5. März, „daß die Be⸗ 
ſtimmungen des Schiedsſpruchs unbedingt durchzuführen ſind“ 
und entſenden ihre Vertreter nach Deſſau, um dort in dieſem 
Sinne zu wirken. Der Syndikus des Arbeitgeber-Schutzver⸗ 
banbes arbeitet allerdings im entgegengeſetzten Sinne und ſo 
kommt der Beſchluß der Unternehmer zuftande, beim Ver— 
tragsbruch zu beharren. Jetzt hatle der Holzarbeiterverband 
alle friedlichen Mittel erſchöpft und es wäre nicht unbillig ge⸗ 
weſen, wenn er vom Vorſtand des Arbellgeber⸗Schuhverban⸗ 
des Unterſtützung in dem Kampfe zur Durchführung des Ver⸗ 
trages verlangt hätte. Statt deſſen wagt es die Unternehmer⸗ 
organifation, die Arbeiter öffentlich des Vertragsbruches zu 
bezichtigen () und ſchlleßlich wird ſie gar wohl noch verſuchen, 
den Vertragsbruch der Arbeiter „juriſtiſch“ zu beweiſen. 

Es ift einleuchtend, daß der Vorſtand des Deutſchen 
Holzarbeiterverbandes dieſen Streich der Unternehmorergani⸗ 
ſatlon nicht ſtillſchweigend hinnimmt. Wenn dem Vorftand 
des Arboitgeber⸗Schutzverbandes an der Aufrechterhaltung des 
Vertragsverhältniſſes etwas gelegen iſt, wird er nicht umhin 
können, für dieſen Streich gebührend Genugtuung zu geben. 

Aus aller Welt 
Aus der beſten der Wellen. 

Am 1. Juli 1889 verunglückte ich, ſo ſchreibt jemand der 
„Berliner Volkszeitung“, im Dienſte der königlichen Eiſenbahn 
dadurch, daß ich zwiſchen die Puffer zweier zu rangierenden 
Eifenbahnwagen geriet und hierdurch eine außerordentlich 
ſtarke Quetſchung erlitt. Hiernach war ich 21 Jahre ganz⸗ 
invalide und erhielt monatlich 46,65 Mart Unfallrente. Da 
ich von bieſer kleinen Rente mit Frau und drei Kindern unmög⸗ 
lich leben konnte, hatten wir das Glück, im Jahre 1898 von 
einem Jugendfreund ein Galanteriewarengeſchäft auf den 
Namen meiner Ehefrau in Kommiſſion zu bekommen. Nun 
ernährten wir uns⸗dreizehn Jahre hindurch ſchlicht und recht. 
Auf Grund einer Denunziation, daß ich im Geſchäft die 
Bücher führe, ſchickte mich die Eiſenbahn zu einem vorher 
von mir als „befangen“ abgelehnten Arzt, der mich nach zehn 
Minuten langer Unterſuchung für einen Simulanten und völlig 
erwerbsfähig erklärte. Der Kreisarzt und ein Profeſſor 
ſchloſſen ſich nach ebenfalls kurzer Unterſuchung dem Gutachten 
an. Meinen ſchwer erwobenen Arztatteſten, die das Gegenteil 
jenes Gutachtens behaupteten, wurde, weil es keine Profeſſoren— 
atteſte waren, nicht geglaubt. und ſo verlor ich mit Ende Sep⸗ 
tember 1910 mit einem Schlage meine ganze Rente. Dafür 
durfte ich aber meine Unfalleiden behaͤlten. 

Dieſer furchtbare Schlag riß, weil ich kopflos geworden 
und viel Geld zu neuen Beweifen aus dem Geſchäft entnehmen 
mußte, ein halbes Jahr ſpäter das Geſchäft in den Konkurs. 
Nach Ueberwindung außerordentlicher Schwierigkeit gelang es 
mir ſchließlich, neue Arztatteſte zu beſchaffen, umm auf Grund 
diefer ein neues Verfahren zu eröffnen. Aber ſeit dem 28. Ve⸗ 
zember 1912 iſt nicht ein einziger Termin in meiner Sache 
vom Reichsverſicherungsamt anberaumt worden. Ich ſchrieb 
bereits an den Reichstag und der Reichskanzler: alles ver⸗ 
gebens. 

Bedenkt man, daß im Jahre 1912 beim Reichsverſiche⸗ 
rungsamt 787 674 Unfälle angemeldet wurden, von dieſen aber 
in dieſem Zeitraum nur 139 076z verhandelt werden konnten 
und 648 598 unerledigt geblieben ſind, ſo wird jeden mitfühlen⸗ 
den Menſchen ein Grauſen packen müſſen, daß dieſe ganz 
enorme kranke Menſchenmaſſe noch weitere fünf Jahre auf 
einen Richterſpruch warten muß. Wie dieſer langerſehnte 
Richterſpruch oft ausfällt? Ich verlor meine Rente, weil ich 
in dem kleinen Geſchäft von nur 10 000 Mark Jahresumfatz 
„einen Buchhalierpoſten ganz ausfüllte“. In Altona wurde 
einem Unfallrentenempfänger die Rente entzogen, weil er ſich 
an das Tragen eines Stelzbeins „gewöhnt“ haben müſſe. In 
Ve'lin wurde einem Unfallrentenempfänger die Rente gekürzt. 
weil er ſich an völlige Blindheit „gewöhnt“ 
haben müſſe. 

Wer Vermögen beſitzt, mag dieſe Gerechtigkeit nicht ſo 
hart empfinden, aber was ſagt der Arme dazu? Dieſem bleibt 
ſchließlich nur übrig, alle entbehrlichen Gegenſtände zu ver⸗ 
äußern, den Erlös nicht etwa für ſich, ſondern für Reiſen, 
Rechtsanwälte und Aerzte zu verwenden; mit ſeiner Familie 

  

Doppeldecker der 

  

kann er einſum hungern. Sucht ein Unfallrentenempfänger 
lich noch dann und wann ein wenig zu betätigen, ſo wird ihm 
kurzerhand die Rente entzogen. Da jeder Menſch einmal in 
die unangenehme Lage verſetzt werden kann, einen Unfall zu 
erlelden, ſo empfehle ich dringend, elnen Unfallrenten⸗ 
empfüngerverein zu gründen, der den Zweck hal, die Mechte 
jedes Unfallrentenempfüngers vielleicht gegen einen monat⸗ 
lichen Beitrag von 50 Pf. wahrzunehmen. 

  

— Enlſetztiche Explofon. Aus Wellington Meuſecland) 
wird gemeldet: In einem Warenhaus in Upper Hutt brach 
ein Feuer aüs. Als mehrere Perſonen ſich bemühten, die 
Waren in Sicherheit zu bringen, erfolgie eine jurchtbare 
Azetylenexploſton, durch die ſechs Perſonen getötet und eiwa 
geril verletzt wurden. Einige ſind vollſtändig in Slücke 
geriffen. 

— Angriffe auf einen Wachtpoſten. Aus Straßburg 
wird gemeldel, Als in der Nacht zum Montag auf dem öſtlich 
von Kehl gelegenen Fort Kirchbach die Glocke an der Einlaß · 
pforte gezogen wurde, und der wachthabende Sergeant vom 
Infanterieregiment Nr. 136, in dem Glauben, es ſei der aus 
der Stadt zurücktehrende Kommandeur des Forts, die Tür 
öffnete, ftel aus nächſter Nähe ein Schuß. Die Kugel ſtreifte 
leicht die Vruſt des Unterofftziers. Als dieſer einige Schritte 
hinausging, um ſich nach dem Täter umzuſehen, fiel ein zweiter 
Schuß. Diesmal wurde der Wachthabende in die Leiſtengegend 
getroffen. Die Kugel plattete aber an einem Fünfmarkſtück in 
ſeinem Portemonnaie ab, ohne Schaden zu tun. Die ſogleich 
ausgeſchickten Patrouillen kehrten unverrichteter Sache wieder 
zurück, da es in der tiefen Dunkelheit nicht möglich war, den 
Täter zu ermitteln. 

— Der Schlffsführer Polzenhagen und der Boolsmann 
Valentin, die vor einigen Tagen auf der Overſpree bei Köpenick 
den Zuſammenſtoß zwiſchen ihrem Schleppdampfer und 
einem Spindlerſchen Fährboot verurſacht haben ſollten und feſt⸗ 
genommen waren, inzwiſchen aber wieder auf freien Fuß geſeht 
waren, ſind auf Veranlaſſung des Unterfuchungsrichters aufs 
neue verhaftet worden. Die Unterſuchung der Kataſtrophe ſoll 
für die Schuld der beiden Verhafteten ſchwere belaſtende 
Momente ergeben haben. 

— Die Mutter als Mörderin angezeigt. Die Kriminal⸗ 
polizei in Ktel verhaflele die Witwe des vor ſechs Jahren 
erhängt aufgefundenen Glaſers Schmidt. Der 17jährige Sohn 
zeigte an, daß die Mutter ihren Mann uUnigebracht habe. Die 
Frau ſoll bereits ein Geſtändnis abgelegt haben. 

— Antergang eines Schiffes. Große Beſorgnis herrſcht 
in Hamburg über das Schickſal der Bark „Bonn“, die am 
30. Dezember New⸗Orleans verließ und bisher »och nicht ge⸗ 
meldet worden iſt. Sie gilt mit ihrer Beſatzung von 25 Mann 
als verloren. 

— Bergmannstod. Auf einer Zeche bei Oberhauſen 
wurden zwei Bergleute verſchüttet. Als man nach 30 Stunden 
zu den Verunglückten, die bis dahin unverſehrt geblieben waren, 
vorgedrungen war, wurde der eine von ihnen gerettet, während 
Der zweite von nachſtürzenden Geſteinsmaſſen abermals 
begraben wurde. Er wurde zerdrückt und konnte nicht 
mehr lebend geborgen werden. 

— Fliegerfreuden. Während eines Rekordfluges mit 
einem Paſſagier hat der ruſſiſche Aviatiker Gaber Blinsky in 
den höheren Regionen ſehr unter der Kälte zu leiden. Er war 
zu einem Höhenfluge aufgeſtiegen und hatte bereits in zwei 
Minuten eine Höhe von 500 Metern erreicht. In 3000 Meter 
Höhe fror der Vergaſer ein und als die Luftſchiffer zur Lan⸗ 
dung ſchritten, waren ſie mit Schnee und Eis bedeckt, voll⸗ 
kommen bewegungsunfähig, ſodaß ſie von ihren Sitzen gehoben 
werden mußten. 

— füindesmord. Das Dienſtmädchen Franziska Schröder 
hat in der Wohnung ſeiner Herrſchaft in Hamburg ihr heim⸗ 
lich geborenes Kind erdroſſelt, in Stücke geſchnitten und in den 
Abort geworfen. Die Schröder, die man fofort in Verdacht 
hatte, legte ein Geſtändnis ab. 

— özm Gefängnis erhängt. In Zweibrücken hat ſich der 
Geſchäftsagent Ruffing, der am Sonnabend wegen Verleitung 
zun Meineide zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt worden 
war, in einer Zelle des Landgerichtsgefängniſſes erhängt. 

— Fliegerunglück. In Straßburg im Elſaß hat ſich ein 
ſchwerer Flugunfall ereignet. An einer Kurve rutſchte ein 

Luftverkehrsgeſellſchaft ab. Der Führer 
Leutnant Schulz erlitt einen Unterſchenkelbruch und Kopfver⸗ 
letzungen. Der Veobachter Hauptmann Reinhardt vom In⸗ 
fanterieregiment Nr. 70 wurde getötet. Der Apparat iſt voll⸗ 
ſtändig zertrümmert— 

— Bootsunglück. Auf einer Segelpartie, die der Bank⸗ 
gouverneur Valaoriti mit vier anderen Perſonen in einem 

kleinen Kutter außerhalb des Hafens von Piräus unternahm, 
ſtieß das Boot mit einem ausfahrenden Dampfer zuſammen 
und wurde von dieſem mitten durchgeſchnitten. Die Inſaſſen 
fielen ins Waſſer. Alle bis auf Valaoritis konnten lebend her⸗ 
ausgezogen werden. Valaoritis hat bei dem Sturz ins Waſſer 
anſcheinend einen Herzſchlag erlitten. Man brachte ihn als 
Leiche ans Land. 

Ein Gräberfeld aus dem erſten Jahrhundert nach 
Chriſti Geburt wurde im vorigen Jahre von Profeſſor Peiſer⸗ 
Königsberg in Haasznen im Schutzbezirk Orlowen, Oberför⸗ 
ſterei Borken, ausgegraben. Das teilweiſe ſchon zerſtörte 
Gräberfeld ergab 70 Beſtattungen aus dem erſten und zweiten 
Jahrhundert nach Chriſti Geburt. Es wurden Nadeln, Fibeln, 
Schnallen, Lanzenſpitzen, ein Dolch, Anhänger, Spiralringe 
u. a. gefunden.  



  

Vermiſchtes 
— wet will wenig Kinder? Der „Berliner Tribüne“ 

n ehnge nette Jellen zu, die das ſoztule Gefühl unſerer 

moblhabenden Kreiſe illuſtrieren. Es ſind Annoncen, in denen 

WSärtntr geſucht werden. Wer einen Gartner lucht, der hat es 
le wohl bazu. mant kann ihn zu der beſihenden Klaſſe rechnen. 
s find geoße Weſilter, Schlohverwaltuntzen und dergleichen. 

Nummer eins iſt ſolgende Perle aus dem Thieleſchen 
Angem. Samen⸗ und Pflangenunzeiger Nr. S: — 

Privalgärkner Rheinhelfen gelucht. 
Gärtner, 

Sülddeutſtcher, verb, ohnt Künder, geletzten 
Alters. Erprobte Ehrlichkett und belte MReferenzen 

Dedinnuntt. Kranke-Uflerten nut Angabe der Vylln⸗ 
anlprüche bei rrier Mohnung untet L. M. on die 

Eßpedittan dietes Blattes erbete   

Aus dem Mrattijchen Ratgeber Nr. b entnehmen wir das ö 

ol gende Stellenangebot, das ſo ungefähr in dieſelve Kerbe haut: 

Gartner, 
Müntiührſt ohne Kinder 
allen ZSweigen Nes (eüinttenbe 

Velucht, weicher in 
aetundere auch    

   in Blumen- und Vieſtzucht iit. Antritt 
1. Mprhl. Prima ruguiſie erierderlich. Bewer ⸗ 

bungen nilt Lebruskant, Zeunmenbhihtümtrn und Ge⸗ 

haltauſpruchen unter „, S. Leg an die Annonten⸗ 

typedition von Sebard SE. Kormik, Verlin W. 55. 

On dem Roſtocker Anzeiner vom 27. Kebruar finden wir 

neſelbe Muſit, wobei wir bemerken, daß der Roſtucker An⸗ 
eiger das Vlatt der mecttenburgiſchen Ritterichuft, der Kon⸗ 

erpaiipen und des Hychadels iſt: — 

—* Aelterrr, erſahtenrr., verbeirateter GKärkner, 
klnderlos, de Frau leichte (äartenarbetten mit 

übernimmt. au üicht. Crjahrung int Obſt⸗ 

(bon und G3 forderlicd, Zer 
huaihen, mit unter X. v 

ie Exped. des erbelen. 

    

      

      

— Aus dem Graudenzer (Acieitinen, 25. Februar, ergänzen 

bir dieſe Blütenleſe um eine ebeufd niedliche duftige Blüte: 

Gärttterägeßf     
   

  

   

  

ſoiort ſür T 
gen Obſt⸗ und 
Pierd verfehenen 

Wonnunß vorh 
brvorzunt. 
Zeugn 

— erbeten. 

    

  

    

auiprüchen 
on den Geſelli 

   

    

   

   
    
      

      

Für Damen 
Chromieder, mit und 

Kappen. teils 
50 6. 

  

   

     
   

  

raun, echt Chevrreau 
on in dreit ameri- 

korm 
Chevreov,. 

Jerne Ausstattung 
   

   
  

Die. dle das „kinderlas“ netlangen, gehören alle zu den 
hertſchenden und beſitzenden Klaſſen. Sie zetern und jam⸗ 
mern jetzt wohl mit der Reichsregterung und deren Organe 
gemelnſam über den — Geburtenrückgang im deutſchen Volke. 
Stellen ſich darüber ſitilich entrüfſtel, daß die arbeitenden Volks⸗ 

ſchichten nicht mehr ſo viel Kinder in die Welt ſetzen wollen 
wie früher. Wollen eln Geſeh baben, das den Verkauf und 
die Benutzung von Mitteln verbieten foll, durch die die 
Empfängnis verhindert wird. Und dieſe „Staatserhaltenden“ 
lind es ſelbſt, die von ihten Angeſtellten die Kinderloftokeit 
zur Bedingung mochen. Nur ſcheuen ſie ſich jeht. in den 
Annoncen ihre Namen anzugeben und greifen zur Chriffre, 

weſl ſie fürchten, man könnte ihnen ſonſt den Widerſpruch 
zwifchen Throrle und Praxis unmittelbar nachweiſen. 

Aber ſelbſt dle Frommen lind mit von der Partie. Das 
beweiſt folgende Anzeige, die ſich in der Nr. 58 der Kieler 
Neueſten Nachrichten vom 10. März findet: 

ů* 

Lebenoſltellung. 
Zum 1. Mai tüchtiger, äußetſt niichterner, ver⸗ 

helrutetet, aber kinderloſer Schwelne ⸗ 
tnecht MAaluht lelbiger muß in der Mäſterel ſowie 
in der Aufzucht bewandert ſein. Alter nicht unter 
30 Juhren. Frau muß meiken können. Angebote 
un die Dirrktion der Kropper Heil⸗ und Wohitätig ⸗ 
keitsanſtalten. 

Alſo verheiratet muß der Schweineknecht ſein, aber Kin⸗ 
der darf er nicht haben. Und das machen „Heil⸗ und Wohl⸗ 
lätigkeitsanſtalten“ zur Bedingung. die, bis vor kurzem wenig⸗ 
ſtens, unter geiſtlicher Leitung ſtanden? Wird der Schweine⸗ 
knecht etwa auch von der Anſtaltsleitung darüber aufgeklärt, 
wie er es anzuſtellen habe, um die Vorbedingung der Kinder⸗ 
loſigkeit dauernd zu erfüllen? 

Jedenfalls wird man vom Volke nicht verlangen können, 
daß es einter „Herrſchaft“ zuliebe keine Kinder hat, der 

„Nation“ zuliebe und ſich ſelbſt zur Laft aber ein halbes 
Dutzend. Nein — wenn ſchon eine Geburteneinſchränkung 
Plat greijt, dann zum Nutzen der eigenen Familie, nicht aber 
der Herrſchaft. 

— 

— Pariſer Chronik. Der Polizeipräfekt von Paris hat 
die Direktionen der Theater. Tingettangel und Ballhäuſer ver⸗ 
ſftändigt, daß Schauſtellungen des Nackten in dem Maß wie 
bisher nicht geduldet werden würden. Sittlichkeit von Polizei 
wegen iſt immer ärgerlich und komiſch zugleich. Aber diesmal 
handelt es ſich nicht ausſchließlich um Moraliſierung der Kunſt.   Die Sexualreizung ift ein großes bürgerliches Geſchäft gewor⸗ 

Die bahnbrechende Mode! 
Für ſode Geldbôrse Schuhe in entzüekender Voliendung. 

    

  
Nr. 13. Chromleder, Lack- 

kappe.. 

Ne. 14. Braun Chevreau 
Nr. 15, 

schnürung. 
Nr. 16. Braun 

Nr. 17. Lack, hochschiek.. 
Nr. 18. Zweischnallenschuh, ů 

braun Boxcalk, letzte Neu- 12³⁰ 0 
Beit. . 

Nr. 19. Chromleder. 90 
appeeen 8.50 7.50 

Nr. 20. 
neue amerikanische Form 

Braun Chevreau 
Nr. 21. Schvarz Chevreau, 

Lackkappen oder Boxcalf- 
besatz obne Lackkappen 

Nr. 22. 
Schnürstieyel, 
schnüren, D. RP. 174209, 
verblöffend bequem und 
mochelegant, in den be- 
liebtesten 
Schwarz und farbig 

Nr. 23. la Lackbesatz, ver- 
schiedene Modeformen. 
„Original Goodyear-Welt“ 

Nr. 24. Neueste farbige 
Modellé 

Knopfstiefel. 
leder, Stofkeinsatz. 

Eraun Chevrreau. 
Hellbraun Kalbleder, grau 5⁰ 
Nuduck-Sinsata 16 
Lack., mit fard. Chevreau- 
Einsätzen, schicke Pro- 
menadenstisiel. 

den. Vor einiger Zelt hat ein Pariſer Gericht einen Prozeß 
zwiſchen einem Theaterdirektor und einem welblichen Mitglied 
ſeiner Truppe verhandelt, das wegen der Weigerung, die 
Brüſte zu entblößen, plötzlich entlaſſen worden war. Die 
Pollzelverfügung bricht in einen Winkel des Mädchenhandels 
ein. Das mag — ſozlal betrachtet — eine ohnmüchtige und 
heuchleriſche Aktlon ſein, aber der einen oder anderen Stladin 
des bourgeoiſen Klaſſenſerails mag ſie etwas Entwürdigung 
erſparen. Die Künſtler werden gut tun, den Proteſt den be⸗ 
troffenen Geſchäftsinhabern zu überlalſen. Das Nackte kann 
Elnſtleriſch ſein, ja zum Element mancher Künſte gehören. Aber 
in einer Geſellſchaft, die die Künſte proſtitutert, wird es auch 
der Proſtitution dienen. Der Schaden, den die Polizelorder 
anrichtet, iſt für niemand groß. Nicht einmal die Gemeinde 
der Exhibitioniſten kann ſich beklagen. Ihr bleibt zu aus⸗ 
reichender Befriedigung die Preſſe. Vom Morgen bis in die 
Nacht erſcheint jetzt mindeſtens alle zwei Stunden ein friſches 
Blatt, das genau berichtet, wie und wann Frau Caillaux ge⸗ 
ſchlafen, geſpeiſt uſw. hat. Manche Berichterſtatter beſchweren 
ſich allerdings heftig, weil man die Gefangene auf den Gängen 
des Juſtizpalaſtes von ihnen nicht ganz nach Belieben anglotzen 
und auf die photographiſche Platte bringen laſſen will. Jegliche 
Berühmtheit gehört ihnen, ihrer ſchmutzigen Neugier und 
Frechheit, der Strupelloſigkeit ihres Unternehmers. 

Brutale Schauſtellungen — gegen dieſen unwider⸗ 
ſtehlichen Zug der bürgerlichen Verfallsära werden aber keine 
polizeilichen Verbote aufkommen. Joé Jeanette und Carpentier 
— der Kampf zwiſchen ben beiden Großen der Voxkulkur hat 
Paris troß der Konkurrenz der Rochette⸗Enquete in unerhörte 
Bewegung gebracht. Fauteulls wurden mit 50, 80, ja 160 
Francs bezahlt, der „Zweite Platz“ koſtete 25 und 30 Francs, 
und der Vorrat reichte nicht. Die wackeren Bourgeois, die 
lieber alles in der Republik drunter und drüber werfen, ehe ſie 
ein paar Francs Einkommenſteuer bezahlen, tragen trotz des 
bejammerten Niedergangs der Geſchäfte mit freudiger Hingabe 
ihre Goldfüchſe und Banknoten zur Kaſſe des Box⸗Theaters. 
150 000 Francs ſind an dieſem einen Abend eingefloſſen! Welch 
erhebendes Bild einer Opferwilligkeit, die bezeugt, daß ſich die 
Intereſſen des Bürgers nicht in banauſiſcher Vefriedigung leib⸗ 
licher Genüſte erſchöpfen. Die Römer der Niedergangszeit 
forderten Brot und Spiele zum Geſchenk. Die modernen 
Bourgeois, voll unerfättlicher Begier nach nervenerregenden 
Darbietungen, bezahlen ihre Spiele mit dem Brot, das ſie den 
Arbeitenden rauben. — 
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droht. Für dleſen Fall iſt bel Wlederholunh ſogar Ausſchluß 
von der Teilnahme an den Situngen bis zur Bauer eines 
Jahres möglich. Das iſt ganze Zweck der Uebung; 
es ſoll verſucht werden, den Sozlaldemokraten, die lu 
dieſer Gemeindevertretung einen beſonders ſchweren Stand 
haben, den Mund zuzubinden. Die Gemeinde⸗ 
vertretung wird in der Hauptſache von Erwählten der 
Griesheimer chemiſchen Fabrik. Elektron veherrſcht. Der 
Bllgermelſter von Griesheim hat mit unſeren Genoſſen oft 
ſchwere Kämpfe auszufechten und hat ihnen dabei ſchon oft 
in ganz unbegründeter Weiſe das Wort entzogen und da⸗ 
durch Szenen hervorgeruſen, die jeht den Vorwand zu dem 
unerhörten Scharfmacherbeſchluß geben mußlen. 

Aus Veſtpreußen 
Danzig 

Gloſſen elnes Arbeitsloſen. 
So, nun blu ich draußen. Arbeitslos! Vin frei! Wenn 

an prächtigen Sommerkagen die Sonne durch die düſteren 
Jenſterſcheiben in den Arbeitsſaal lachte, dann ſehnte ich mich 
binaus in die Natur und in die Ferne. Aber ich war gebannt 
an meine Arbeitsſtelle. Ich bin jetzt frei und — ja, es iſt eine 
wundervolle Sache: die Freiheit des Arbeiters. 

Ich habe doch immerhin Glück gehabt, faſt ganze zehn 
Jahre lang! Und die Früchte meiner zehnjährigen Arbeit? Nun 
frellich, ich habe nichts und bin ſo arm wie zuvor. Nein: noch 
ärmer! Ich habe zehn Jahre meines Lebens verloren und 
manche Hoffnung begraben. — 

Es iſt ein graufames Schickfal: wir bleiben arm, weil wir 
arbelten. Und wir müſſen arbeiten, weil wir arm ſind. 

Unſere theologiſchen Schwäßter können ſich nicht genug 
darin tun, den lieben Gott zu loben, wie zweckmäßig er aͤlles auf 
Erden eingerichtet habe. Das Gras iſt grün, das Waſſer naß, 
der Himmel hoch (weil ſonſt die Avlakiker mit ihren Flug⸗ 
zeugen nicht genügend Vewegungsfreiheit hälten), die Fiſche 
leben nicht auf dem Trocknen und die Vögel nicht auf dem 
Waſſer, kurz, der liebe Gott hat alles juſt ſo eingerichtet wie es 
lein muß⸗ 

Aber welchen Sinn hat nun das Faktum, daß für eine 
große Zahl Menſchen, die als armer Leute Kinder zur Welt 
kommen und folglich wieder Arbeiter werden müſſen, keine 
Arbeit vorhanden iſt? Der „liebe Gott“, meine ich, hat uns 
doch die Hände zum Arbeiten gegeben. 

Ein mächtiger Fürſt ſoll einſtmals alſo geſprochen haben: 
Schwerſte Strafe denen, die andere an freiwilliger Arbeit 
hindern. 

Ich möchte gern arbeiten und ich muß arbeiten, ſonſt muß 
ich und meine Familie verhungern. Vom frühen Morgen bis 
zum Abend laufe ich herum und ſuche Arbeit. Ich würde Steine 
karren, Straßen fegen, kurz, eine jede Arbeit wäre mir recht. 
Aber man läßt mich nicht arbeiten. Wenn jener Fürſt wirklich 
ſein Wort wahr machen wollte — er müßte die ganze bürgerliche 
Geſellſchaft einſperrent 

Jeden Tag früh, wenn ich mit einem trockenen Stück Vrat 
in der Taſche auf die Suche nach Arbeit gehe, ruft mir mein 
Welb nach: „Geh in Gottes Namen!“ Die Ahnungsloſe! Wahr⸗ 
ſcheinlich glaubt ſie, daß ich eher Arbeit finde, wenn ſie mich 
unter Gottes Protektorat ſtellt. Sie weiß nicht, daß es nicht 
einmal nützen würde, wenn man ſich dem Teufel verſchriebe. 

Wie erniedrigend das Gefühl iſt, um Arbeit bitten zu 
müſſen. Sie gehört doch zum menſchlichen Leben wie Luft, Licht 
und Waſſer. Und wir müſſen ſie uns erbetteln: tagelang jagen 
vom Arbeitsmarkt nach den offenen Stellen, die meiſt ſchon be⸗ 
ſeüt ſind. Oder von den Ausgabeſtellen der Tagesbl. nach 
allen Windrichtungen. Nach allen Hoffnungen auf Arbeit und 
Verdienſt dann hören zu müſſen: Leider beſetzt, oder: Schon 
erledigt! Die alten Griechen hätten ihren Tantalus in der 
Unterwelt ebenſo gut können als modernen Arbeitsloſen büßen 
laſſen. Seine Qualen wären keineswegs geringer. 

Eine Gefahr beſtünde für ihn freilich: er könnte bald ver⸗ 
hungern. — „ 

  

  

    

  

  

Sozialdemokratiſche Bildungsarbeik. 

Zu den zahlreichen bür gerlichen Zeugen für die Ueber⸗ 
legenheit des ſozialdemokratiſchen Proletariats als Kunſtge⸗ 
meinde geſellt ſich eben Reinhard Buchwald, der in der 
Zeitſchrift Tat ſchreibt: 

„Vor ein paar Jahren wurden raſch hintereinander zwei 
Dramen, von Eulenberg und Schmidtbonn, bei ihrer Urauf⸗ 
führung vom Verliner Publikum abgelehnt, darauf aber in der 
Wiener Freien Volksbühne beifällig aufgenommen, und dies 
anerkennede Urteil hat ſich mindeſtens in dem einen Fall — 

Eulenbergs „Natürlicher Vater“ — inzwiſchen als entſchieden 

zutreffend erwieſen. Wenn ſomit der Arbeiter kunſtſinniger 
geweſen iſt als der „Bourgevis“, ſo kann das verſchiedene 
Gründe haben: er mag unbefangener geweſen ſein, unmittel⸗ 
barer empfindend, nicht verdorben durch Vorurteile und An⸗ 
ſprüche einer literariſchen Bildung: er mag im Zweiſelsfall zu 
ſeinen literariſchen Führern mehr Vertrauen gehabt haben als 
das bürgerliche Publikum zu ſeinen Theaterleitern und Journa⸗ 
liſten, daß das, was ihm fremd war, deshalb nicht ſchlecht zu 
ſein brauchte; es mögen ſich auch, was damit zuſammenhängt, 
die geiſtigen Führer der Arbeiterſchaft der Verantwortung 
für die ihnen obliegenden Aufgaben bewußter und zugleich ge⸗ 
ſchickter in ihrer Löſung, und deshalb auch erfolgreicher ſein. 
Andererſeits kann aber auch eine bloße Oberflächen-und Volks⸗ 
verſammlungsbegeiſterung mitſprechen und Freude an unver⸗ 
dauter Bildung — Einwände, die der Verteidiger der Volks⸗ 
inſtinkte und der ſozialdemokratiſchen Volksbildung jeden Tag 
zu hören bekommt. 

Tatſächlich iſt es hier auf eine Verteidigung abge⸗ 
ſehen, und zwar ohne daß irgendwelche Beziehungen zwiſchen 
mir und der ſozialdemokratiſchen Vildungsorganifation beſtehen. 
Jedoch habe ich etwa zehn Jahre lang alle hierher gehörigen 
Unternehmungen der Sozialdemolratie verſolgt und ihre Fach⸗ 
und Tagespreſſe geleſen, kenne einigermaßen die entſprechenden 
bürgerlichen Beſtrebungen und habe endlich, durch das Entge⸗ 

genkommen des Leipziger Arbeiterbildungsinſtituts und des 

  

  

VBerliner Bildungsausſchuſſes, Einbilck in die Verwallung er⸗ 
halten, die hinter den imponterenden Einzellelſtungen ſteht. 

Die Leiſtungen in ihrem Wert vertennen, dazu gehört frel⸗ 
lich ein ganz tüchtiges Lell Untenntnis oder Uebelwollen. Man 
braucht ja nur die Feuilletons der ſozialdemokrallſchen Preſſe 
anzulehen, um ſich davon zu überzeugen. Ich ſtelle als Beiſplele 
zuſammen, welche Romane dle ſozlaldemokratiſche „Lelpziger 
Volkszeitung“ in den letzten Jahren gebracht hat: Strindberg, 
Das rote Zimmer: W. W. Jacobs, Haſenſtürme: Tolſtol, Der 
Teuſel;: J. Aakjaer, Die Kinder des Zorns; J. Z. Kielland, 
Menſchenwege; R. Greinz, Gertraud Sonneweber; S. Vagerlöf, 
Liljencronas Heimat; Ottomar Enking, Momm Lebensknecht; 
C. Lemonnier, Der eiſerne Moloch: Hermann Kurz, Die Guten 
von Gutenberg; Balzac, Oberſt Chabert: W. v. Molo, Die drei 

Teile des Schillerromans: J. Falkberget, Urzeitnacht; M. An⸗ 
derſen⸗Nexö, Das Glück uſw. Wir wiſſen, daß ein prinzipiell 
gewolltes und ſyſtematiſch eingehaltenes Niveau weder im 
Liberolismus noch im Konſervativismus noch im Katholizis⸗ 
mus begründet iſt, während bei der Sozialdemokratie dleſes 
literariſche Niveau gewollt und erreicht iſt. Auf dieſen Gegen⸗ 
ſatz des Programms komint es aber noch mehr an als auf den 
des Werkes. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe im Vibliotheksweſen. 
Die meiſtgeleſenen Bücher der Arbeiterbibliothek Leipzig⸗Plag⸗ 
witz, Lindenau⸗Schleuſſig waren im Jahre 1909, Beyerlein, 
Jena oder Sedan;: Keller, Der grüne Heinrich; Ebner⸗Eſchen⸗ 
bach, Erzählungen, Gemeindekind, Lotti. Neben den 23 Ar⸗ 
beiterbibliotheten, die vom „Verein für Volkswohl“ unterhalten 
werden. In deſſen Jahresbericht für 1911, der ſtatiſtiſches 
Material wie das obige nicht enthält, finden ſich immerhin die 
folgenden Säte: „Vielgeleſone Werke mußten ſogar mehrere 
Male neu eingeſtellt werden, darunter auch die bekannten Gar— 
tenlaubenſchriftfteller... Es wird niemand im Ernſte be⸗ 
haupten wollen, daß das Leſen ihrer Erzählungen ſittlich oder 
äſthetiſch bedenklich ſei. Auch unſere heutigen junnen Mädchen 
finden noch an „Goldelſe“ oder am „Geheimmis der alten 
Mamſell“ den gleichen Gefallen, den einſt ihre Mütter und 
Großmütter an ihnen gefunden haben. Gottſried Keller, W. 
Ruabe, Th. Viſcher, dle natürlich auch vertreten ſind, werden 
wohl nicht jedermanns Sache werden.“ 

Auch dieſes Urteil beweiſt ſchlagend, wie abſurd die 
Schimpſereien des „Weſtpreußiſchen Volksblalles“ liber die „ſo⸗ 
zialdemokratiſche Verrohung“ ſind. 

Steuermanns⸗Sterbekaſſe. 

Vor einigen Tagen hielt dieſe echt ordnungsparteilich ver— 
waltele Sterbekaſſe ihre Generalverſammlung im Vildungsver— 
einshaufe ab. Die Mitgliederzahl ſoll jetzt noch 27 733, und das 
Vermögen 1 176 554 Mark betragen. 

Die Unterdrückung der Miiglieder durch das infame 
öffentliche und ſchriftliche Abſtimmungsverfahren 
wurde wieder nicht aufgehoben. Die durch dieſe plumpe Ver⸗ 
gewaltigung die Kaſſe leider beherrſchenden Zentrumschriſten, 
Reichsverbändler und Hirſch-Dunkerſchen denken gar nicht dran, 
den Mitgliedern die geheime Wahl für die Delegation zur Gene⸗ 
ralverſammlung zu geben. Ein neuer Antrag auf Einſührung 
der geheimen Wahl und des Verhältnisſyſtems wurde auch in 
dieſer Verfſammlung von den Klawitter und Konfſorten rück⸗ 
fichtslos niedergeſtimmt. Dieſe Vollsmänner ſtemmten ſich jetzt 
noch entſchiedener gegen die ungernebelte Selbſtbeßimmung der 
Mitglieder wegen des Ausfalles der unkängſt erſolgten Wahl 
der Delegierten zur Generalverſammlung. Mit der üblichen 
Beſcheidenheit hatten ſich Klawitter und ſeine Mitſchuldi⸗ 
gen vor der Wahl als „Komitee der bürgerlichen Mitglieder“ 
wieder gebrüſtet, daß ungezählte Tauſende hinter ihnen ftän⸗ 
den. Der Reinfall erfolgte dann ſo wuchtig, daß die von ihren 
cigenen Leuten verlaſſene ſchwarze Gelellſchaftnichteinmal 
das Wahlergebnis miizuteilen wagte! Leider 
iſt es verſäumt, den ſchwarzen Gewalthabern Kandidaten 
gegenüber zu ſtellen, die für das Recht der Mitglieder wirkten. 
Andernfalls wäre die Herrlichkeit der verbündeten Ordnungs— 
leute arg in die Brüche gegangen. 

Die Bedeutung folcher verwalteten Slerbekaſſen iſt heute 
nur noch ſehr beſchränkt. Die Arbeiter haben ſich in ihrer 
Bolksfürſorge die Verſicherungseinrichtung geſchaffen, die 
ihnen viel größere Vorteile bietet. 

— Abgeſchültelt. ů‚ 
Der Zentrumsagitator Beuſter ſpielt eine beneidens⸗ 

werte Rolle als evangeliſcher Konzeſſionsſchulze in den ſonſt 
nur papſttreu kommandierten ſchwarzen Gewerkſchaften. Bei 
der zarten Toleranz der Echtrömiſchen dürfte ſein Renommier⸗ 
beruf als lutheriſcher Ketzer vom n mit einigen Dornen 
dekoriert worden ſein. Neuerdi ſcheint er bei ſeinen hohen 
Gönnern aber ganz ins Gedränge gelommen zu ſein. Die 
Zentrumschriſten werden es nie vergeſſen, daß die evan⸗ 
geliſche Zeitſchrift Wartburg ihnen den Kölner 
Engyklikaprozeß zuerſt eingerührt hat. Die „Wartburg“ 
hat auch nach dem Abſchluß jenes Prozoſſes und was ſpäter 
über die kirchliche Knechtſchaft der jeſuitiſchen Auchgewerk⸗ 
ſchaften bekannt wurde, die evangeliſchen Mitglieder auf⸗ 
gefordert. ſich nicht päpfilich knebeln zu laſſen. 

Die Antwort darauf wurde von den Danziger GSewerk⸗ 
ſchaftsſchwarzen dadurch gegeben, daß ſie Beuſter vom Vor⸗ 
ſitz ihres ſogenannten Geworkſchaftskartells entfernten und ihn 
durch Schümmer erſetzten. Dieſer Wechſel genügte den 
leitenden Jeſuiten aber wahl noch nicht. So brachte denn das 
Weſtpreußiſche Volksblatt en 25. März eine 
wundernette Revolvernotiz mit der Ueberſchrift Warnung 
und Vorfichtt! Ausgerechnet aus der berühmten Großſtadt 
Neuenburg war ihm angeblich dieſe wunderbare Zuichrift 
zugegangen: 

Die Zeitungsbeſtellzeit für das kommende Vierteliahr iſt 
wieder da. Es ſei daher Vorſicht geboten; dennraffinierte 
Betrüger häaben ſogar ihr gauneriſches Arbeits⸗ 
feld auf dieles Gebiet legt. So hat ſich in Neuenburg ein 
„Herr“ vor dei erſiten Bierteljahr in Geldbeutel gefüllt, indem 
er unter Berufung auf den evane u Pfarrer gegen Bezahlung 
folgenden gedruckten Zeith lzettel aushändigte: 

45 Riennig Zeſtungsgeld bezahlt 
für das 1. Vierteljahr 1912 frei ins Haus — voaoan : 

Name und Wohnun“ 
VBom der 
Hier al 

Verlaäagder „Ev. Volkszeitung“. 
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den Leſern ausgezahlt nach Maßgabe der Sahun 
Grurd der omtl! ihen Utlen des Königl. BoligelbiefRmme uud de⸗ K. nV, pfaager wvzeliehuiig Danzig. Dleſe Quſilung gibt dem Empfänger eſn gerichtlich ejnklagburer Anrecht auf den Rein⸗ 
Lerſam b Deſüün Mueng ee⸗ ſhenm wud auf der Abonnenten- 

rlammlung mmun ſtroffen wird. Statuten li 
der Redalllon zur Einſien che begen aul 

Auberordentliche Abonnentenverſammlung vom 1. Mürz 1912 
Beuſter, Vorſihender. Stolz, Schriftflihrer. 
K Ewert, Rendant. 

Auf den erſten Blick blendendl Darum lind auch vlele her⸗ 
elngefallen —, nicht nur Proteftanten, ſondern ſogar Kalhorben, die in geſchäftlicher Verbindung mit dem evangeliſchen Pfarrer 
bep hat uh Heſhian Pie 5 ſtelle Helſang wi „Der Herr Pfar⸗ 

dat with geſchickt. je beſtellte Zeitun ird püi gekraorn Wwelber 3 „wird pünktlich aus⸗ 

Dle Toleranz der Katholiken gingentſchie 
den zu weit: denn welcher rolefleft uDeige 
„Katholiſche Volkszeſtung“ halten und bezahlen? 

Relngefallen! Sämtliche Abonnenten warten immer noch 
Dabeneden Schwinen Kgebes Koche evangeliſchen Pfarrer 

uden hwindel, aufgedeckt, denn dem He Piarrer 
wle er ſagt, nichts betannt. enmn Phorter 

Alſo Vorſicht! 

Nachſchrift der Redaknon. Der Naine 
Uns, bei Herrn Geworkſchaftsſetretür Beufter in Danzig anzufragen. 
Wir erhielten, die Antwort, daß er mit der „Abonnhnlten-;⸗ 
ſammliung“ nichts zu tun, habe; der Verfaſſer des A. Ilzettels 
habe ſich oſſenbar eines Mißbrauches der Namens Veuſter und 
wahrſcheinlich auch des Namſelis Stolz ſchulbig gemacht. 

Die Zeſuiten des „Weſtpreußiſchen Volks⸗ 
blatts“ verſtehen ihr Geſchäft aus dem ff. Die „raffinierten 
Velrüger“ und ihr „gauneriſches Arbeitsſeld“ ſitd in der harm⸗ 
loſen Notiz aus Reuenburg genau ſo hübſch und unabſichtlich 
plaziert, wie die unverſtändliche Toleranz der Katholiken, die 
ein cvangeliſches Blatt unterſtützen. Die hübſche Verſicherung, 
daß Beuſter nach ſeiner eigenen Erklärung nur mit der 
„Abonnentenſammlung“ in Gänſefüßthen nichts zu tun habe, 
iſt ein prachtvolles Kabinettſlück zentrums⸗jeſuillſcher Ehrllchkeit. 
Geradezu ſüß lieſt es ſich, wie das ſchwarze Blatt ſeinen „ge⸗ 
liebten“ Beuſter den allerdings haarigen Reingewinn⸗Hum⸗ 
bug in die Schuhe ſchiebt. 

Es geht uns felbſtverſtändlich garnichts an, ob der 
lutheriſche Vorkämpfer die ſeidene Schnur unabſichtlich über⸗ 
ſehen hat oder ob er den echten Jeſuiten trohdem weitere 
Sklavendienſte leiſten will. 

mn Der ganze Relngewinn der Zettung wird zukünftl⸗ 

Beuſter veranlaßte 

  

  

  

Soziales 
Vellegung des Breslauer Aerzieſtreiks. Die Vergleichs⸗ 

bedingungen ſind folgende: Zugelaſſen ſind 110 Aergte zur freien 
Arztwahl. Auch bei den Spezialärzten herrſcht freie Arztwahl, 
allerdings nur auf Ueberweiſung durch Kaſſenärzte. Die bis⸗ 
herigen Aerzte verlaͤſſen nach einer Abfindung am 1. April 
Dreslau. Beim Vergleich hat alſo der ärgſte Tecrorismus des; 
Aerzleverbandes geſiegt. 

Verhöhnung armer Krüypel. Die Knappſchaftsberufs⸗ 
genoſſenſchaft darf wohl den Ruhm in Anſpruch nehmen, auf 
dem Gebiete der Rentonquetſcherei bahnbrechend vorangegan⸗ 
gen zu ſein. Vor drei Jahren ließ ſie bereits bei Vochum eine 
eigene große Anſtalt errichten, die, „Vergmannsheil“ getauſt, 
bei den Bergarbeitern bold in den Verruf einer böſen Renten⸗ 
auetſche geriet. Sicher nicht mit Unrecht! In „Vergmanns⸗ 
heil“ wurden Unfallverletzte, bei denen man ſich günſtige Wir⸗ 
kungen in bezug auf das Erwerbsfähigmachen verſprach, nach 
allen Regeln der Wiſſenſchaft gereckt, geſtreckt, geknetet, kurzum 
wie Objekte mancherlei Experimente behandelt, die bei den 
Bergardeitern Angſt und Schrecken erregien. Hinzit kam eine 
rigoroſe Spruchpraxis. Das Wort Rentenguetſche hatte in 
Bergarbeiterkreiſen ſchon vor 15 Jahren ſeine heute allgemein 
üble Vedeutung. Daß die Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft 
ſchon ſeit vielen Jahren eine verhältnismäßig kleine Quote 
dauernd exwerbsunfähiger Unfallverletzter aufwies, verdankt ſie 
ſicherlich dem von ihr geſchaffenen Syſtem. Die Behandlung 
Verletzter im „Bergmaͤnnsheil“ ſpiclte dabei eine Hauptrolle. 
Als nun in den letzten Jahren zu dem Erwerbsfähigmachen 
nach beſonderen, für die Verletzten ſehr oft ungewöhnlich 
ſchmerzhaften und ſogar in ihr Selbſtbeſtimmungsrecht über 
ihren Körper eingreifenden Methoden noch die Theorie von 
der Angewöhnung fehr gründlich in die Praxis umgeſetzt 
wurde, da konnte es nicht fehlen, daß ſowhl die Zahl der ent⸗ 
ſchüdigungspflichtigen Unfälle wie auch ſolcher mit dauernd 
erwerbsvermindernden Folgen zurückging. Und es mutet wie. 
bewußter Hohn an, es klingt wie ein Frohlocken über das 
famoſe Funktlionieren der Rentenquetſche, wenn man nun im 
effiziellen Organ der Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft, dem 

„Kompaß“ folgendes lieſt: ů 

    

„Troßh der ſchweren Unfälle, die ſich 
hatten im Jahre 1912 bei der Knappſcha— e 
73 Prozent aller Unfälle nur vorübergehende Erwerbsunfähigkeit 
zur Folge und 27 Prozent dauernde Erwerbsunſähigteit. Bel, 
allen gewerblichen Berufsgenoſſenſchaften waren die Unfallfolgen 
nicht ſo günſtig; es entfielen auf vorübergehende Erwerbsunfähig⸗ 
keit 64,3 Prezent und auf dauernde 35,2 Prozent.“ 

Daß ſich im Bergbau verhältnismäßig viel ſchtoere Un⸗ 
fälle ereignen, wird nicht beſtritten, man betont es ſogar ſtark, 
um die guten Erfolge bei der — Rentenvermeigerung beſſer 
heraustreten zu laſſen. Gerade ſo, als wenn es ſich um einen 

Geſchäftsbetrieb handele und der Leiter ſeine Mekhode der Ge⸗ 
winnmacherei ins rechte Licht rückte. Bei der Knappſchafts⸗ 
berufsgenoſſenſchaft ſtieg, auf 1000 Vollarbeiter berechnet, die 

Zahl der Verletzten von 136,79 im Jahre 1911 auf 140,25 im 

nvächſten Jaͤhre; die der entſchädigten Unfälle aber nur von 
14.55 auf 15,46, dagegen die der Unfälle mit tödlichem Aus⸗ 
gang von 2,02 auf 2,35. Wenn es trotz der unzweifelhaften 
Zunahme der ſchweren Unfälle gelang, die Renten für dauernde 
Erwerbsunfähigkeit zu dermindern, ſo hat man allerdings, vom 
Siandpunkt des Kapitals betrachtet, alle Urſache, darüber zu, 
jubeln: die Arbeiter haben jedoch die Verminderung der Ren⸗ 
ten nur als ein den armen Krüppeln zugefügtes Unrecht emp⸗ 
finden können.,



  

Arbeiter, kauft bei euern Inſerenten! 

  

decken Sle ſhren Zum Osterfeste , Frühlahrs-Schühwaren 
am besten ond vonelhenesten in meinem schuhwaren-Enoros-Lager Holzmarkt Nr. 3, I. Etnge. 

Ich fabe seit Johten melne Waten nur en gros verobfolgt; da mir Elnzelpaare E Ppiwate 
xeine Extte- Sbesen entstehen, hade ich mieh entschiossen. auch 

Ohne jeden Koufzwong. 

Schuhen und Stiefeln — 
Sbzüu- 
gSeben. 

Fesſchtisen Sie 
meine kiesen- 

  
    

  

      

   

loget in über meine billigen Preise! 

de lerr Uamenstiefel Herrenstiefel Enorme Läger in Einsegnungsstiefeln 
zum bebdiet CeVeσ iit larx- au Düehe Zug. und Schnar- 75 in ollen Prelslogen. 

— efel... 

  

Mädchen- u. Kinderstiefel imit. Chevrcpu- Schnürstlefei 25 
m Lockxabpe. neuette fotm uu foabelhaft billigen Preilsen. 

8** Ueberreugen Sie sich selbst von der Wahrheit. 

Nur Holzmarlet Nr. Z3, I. Etage ů 
ussnetei 

Im Hnuse Likörfabrik Gustav Springer Fran⸗ Bol Schuhwaren-Engros-Lager 

Myaneice Hictrantenlagt 
imn Danæzig. 

Vom 1. April 1914 ab übernimmt die Ver⸗ 
waltung der in Danzig⸗Langfuhr beſtehenden Melde⸗ 
ſtelle an Stelle des Bezirksvorſtehers Herrn Kopsch, 
Langfuhr, Eichendorffweg Nr. 2, Ecke Mühlen⸗ 
weg, Herr Buch⸗ und Schreibwarenhändler Paul 

  

  

  
  

KE Iaier 
Elbing, nur Brilckenstr. 15 

  

D* Sie. wenn Sie ſhre 

V Polsterwaren, Sofas, 
G Ei! lischs, Stünie, Bülder, 

Lostume ] moderne 
Damen-Lasnt— Stoffe 

Herren--Anzüge ee paletots 
Ey fl 

Burschen-Hnaüge Einsegnungen 
bei     

Lales Programn! 
Darunter 

ein Hauptschlager 
und herrliche Dramen 

sowie Humoresken. 

Jedes Bild ein Schlager! 

131 Die Direktion. 

Fiebig, Danzig⸗Langfuhr, Hauptſtr. Ur. 12. 

11 Der Vorſtand. 

Sümtliche Neuheiten in Stoffen für die 
Frühjahrs⸗ und Sommerſaiſon 

zur Maßanfertigung eleganter Herren-Garderoben ſind eingetroffen. 

Gleichzeitig empfehle ich mein reichhaltiges 142 

Lager feiner Herren⸗ u. Knaben⸗Anzüge 
zu bekannt billigen Preiſen, 

Einſegnungsanzüge in großer Auswahl. 

  

Hermann Goldblum 
Verren-Maden 

Neufahrwaſſer, Olivaerſtraße 53/54. 

GSGSA 

Geſchäftsverlegung. 
Einem geehrten Publikum zur gefl. Nachricht, 

daß mit dem heutigen Tage der 

„Marine⸗Bazar“ 
von Schüſſeldamm 56 nach Eliſabethwall 6, 
vis⸗a-vis dem Generalkommando, verlegt iſt. 

Mit der Zuſicherung, auch fernerhin nur gute, 
preiswerte Ware zu führen, bitten wir, uns das 

ST ů ＋ 
kaufen nur Altstädt. G Grabe 

E Leichteste Eahl ungsbedingungen. 
  

Dagohbert David ui ů 
  

  

  

1⁴⁰0 
  

    Jur Frihiahrpflanzung 

Obſtbäume 
wie Aepfel, Birnen, Pjlaumen, 

L ihchs Eintter Horon Moaleiducg S
e
s
s
 

  
  

  

   

  

  Beste Verarbei tun Sehr Preise. Kirſchen uſw. ů öů ů‚ „. uſe E mäbige 18E é Zieryſlanzen. Heckenpflanzen, entgegengebrachte Vertrauen bewahren zu wollen. 

Lebensbäume, Sahmen Eugen Hasse „e. „Marine⸗Bazar/, 
Paul Steg 3 Kohlenmarkt 11 16. ů Kohlenmarkt 11 16. 2 Seesmann, 6 Filiale: Langebrücke 8. 147 ů         

  Elbing. Grubenhagen Nr. 24. 1% Sesesse 
‚ r‚‚˖˖ S· Abhol kſtellen 

Mir die „Volkswacht“ follen vom 

    

  
  

Billige Preise fur Maler! 
Firnis 

            

Desdeye, 
1. April ab vermehrt werden. 

Se? N Geeignete Bewerber wolien ſich 
melden an den 

Verlag der „Volhswacht“.       

  

  

   
Arbeiter Parteigenoſſen!      

2 

Franz Suppliet 

2 nD Lack· En Verjand 

„Dänzio, Schlſetbamn 45. 

  

Par Wüperinipurdn agitiert für die 

Danziger Volkswacht! 
    f. einige Nachmitlagsſtunden ſucht 

Elpedition der „Volkswacht“, 
Paradiesgaſſe 32. 

Rebenberdienſt 
finden Kolporteure dauernd durch 
Vertrieb von Pariei⸗ und Gewerk⸗ 
ſchaftsliteratur in der 

Buchhandung Vollkswacht. 

„ S. M. H. Win 8 T Pr. 

  

  

Neu erſchienen: 
winnung und Schulung der Frau f. 

  

S. poliliiche Belaligung 

      

   

  

Kurter Strafkamme- 
  

̃ Voltswacht. 

* SL. r TSrers 
    

  

  

Buchhandlung de 
—ereDD 
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